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herriot beſteht auf einjährige (Geiterbeſetzung des Ruhrgebiets. Mac Donald auf Herriots Seite. Die deutſche
Deiegation lehnt ab. Heute Entſcheidung in Berlin.

Der franzöſſſche Räumungsplan von der
deutſchen Delegation abgelehnt.

Herriot um Aufſchub der endgültigen Entſcheidung bis
Sonntag gebeten.

Paris, 14. Auguſt. (Eig. Drahtbericht.)
Die deutſche Delegation hat am Donnerstagmittag Herriot

offiziell mitgeteilt, daß ſie auf Grund der von Berlin erhaltenen
Nachrichten nicht in der Lage ſei, den franzöſiſchen Räumungs-
plan, der die Beſetzung des Ruhrgebietes für die Dauer eines wei-
teren Jahres aufrechterhält, anzunehmen. Sie hat ſich bereit
erklärt, den Reichsfinanzminiſter Dr. Luther nach Berlin zu
enkſenden, um dort mit den zuſtändigen Jnſtanzen und insbeſon
dere den F raktionsführern Fühlung zu nehmen, und
Herrn Herriot gebeten, die endgültige Entſcheidung demgemäß
bis Sonntag offenzulaſſen. Reichskanzler Marx hatte am Don-
nerstagnachmittag erneut eine zweiſtündige Unterredung mit
Herriot, die ſich bis 4 Uhr hinzog.

Reichskabinett und Ruhbrräumung.
Sine Konferenz unter Vorſitz des Reichspräßdenten.

Die Reichsregierung iſt der Auffaſſung daß die Räu
mung des Ruhrgebiets in möglichſt kurzer Friſt erfolgen muß und
bei irgendwelchen Abmachungen der Endtermin der Räumung
zweifelsfrei feſtgelegt wird. Dieſe Auffaſſung wurde in der am
Donnerstagvormittag unter dem Vorſitz des Reichspräſidenten
abgehaltenen Kabinettsſitzung einſtimmig vertreten. Es iſt zu
erwarten, daß bereits am Freitagabend nach der Ankunft des
Reichsfinanzminiſters Dr. Luther aus London eine neue Sitzung
des Kabinetts unter dem Vorſitz des Reichspräſidenten abgehalten
wird. Am Sonnabend werden dann wahrſcheinlich die Partei-
führer empfangen.

Die Beſprechung der Parteiführer in Berlin.
Berlin, 15. Auguſt. (Radiomeldung.)

Da die Reiſe des Reichsfinanzminiſters Dr. Luther nach Berlin
am Donnerstag in letzter Stunde aufgeſchoben wurde, haben auch
die Dispoſitionen der Berliner Beſprechungen eine Aenderung er- 9
fahren. Die Parteiführerbeſprechung findet deshalb nicht am
Sonnabend, ſondern bereits heute vormittag 8 Uhr ſtatt. An
ſchließend wird das Reichskabinett erneut unter dem Vorſitz des
Reichspräſidenten zuſammentreten und auf Grund der Be-
ſprechungen mit den Parteiführern zu dem Londoner Konflikt
Stellung nehmen. Dieſe Stellungnahme dürfte die endgültige
Entſcheidung über die Haltung der deutſchen Delegation ver-
anlaſſen, ſo daß bereits für heute, Freitag, abend mit einem Kom-
promiß vder dem Abbruch der Konferenz gerechnet werden kann.
Die letztere Möglichkeit iſt mehr als unwahrſcheinlich.

Mac Donald unterſtützt den Standpunkt
herriots.

Es müſſe bei der einjährigen Räumungsfriſt bleiben.
London, 15. Auguſt. (Radiomeldung.)

Die deutſche Delegation hat ein für Berlin beſtimmtes Memo-
tandum ausgearbeitet, das ſich mit der Räumungsformel Herriots
befaßt. Man erwartet im Laufe des heutigen Vormittags die
Antwort aus Berlin.

Die Londoner Morgenpreſſe zeigt heute deutlich, daß Mac Do
nalds Politik der Unterſtützung des Herriotſchen Vorſchlages die
Billigung des größten Teiles der öffentlichen Meinung Englands
findet und daß Deutſchland im Falle einer Ablehnung keinerlei
ernſthafte Unterſtützung durch England zu erwarten haben würde.
Falls Deutſchland die Vorſchläge ablehne, ſo würde es die Ver-
antwortung für das Scheitern der Konferenz und des Da
wes Planes auf ſich nehmen müſſen. Für den Fall der An
nahme der von Herriot geforderten Räumungsfriſt würde die Kon
ferengz innerhalb kürzeſter Zeit geſchloſſen werden können.

London, 14. Auguſt, 10 Uhr abends. (Radiomeldung.)
Die Hoffnung, daß die Engländer oder die Amerikaner Herriot

veranlaſſen würden, in der Frage der Räumungsfriſt größere
Nachgiebigkeit zu zeigen, hat ſich nicht erfüllt. Es iſt
im Gegenteil Herriot gelungen, die Engländer und die Amerika-
ner davon zu überzeugen, daß es mit Rückſicht auf die innere
Situation Frankreichs bei feiner Formel der einjährigen Räu-
mungsfriſt bleiben müſſe. Dagegen ſcheint es gelungen zu ſein,
Sicherheit dafür zu erhalten, daß die außer dem Ruhrgebiet be-
ſetzten badiſchen Gebiete ſofort geräumt werden würden. Außer-
dem haben die Franzoſen wie die Belgier auf die Belaſſung eines
Teiles ihrer Eiſenbahner im Ruhrgebiet verzichtet. Ferner ſpricht
man jetzt von einer außerhalb der Abkommen liegen-
den Handlung'“ der franzöſiſchen Regierung, die ihren Willen
zur beſchleunigten Liquidierung der Poincaré- Politik beweiſen
werde und die erfolgen ſolle, ſobald das Londoner Abkommen durch

ein Vertrauensvotum der franzöſiſchen Kammer gedeckt ſei. Man
kann demnach mit einer gewiſſen Entſpannung der Lage
rechnen und braucht die Situation nicht als hoffnungslos
zu betrachten. Der geplante Flug des Reichsfinganzminiſters Dr.
Luther nach Berlin wird unter dieſen Umſtänden unterbleiben.
Eine Vereinbarung, die Herriots Formel unangetaſtet läßt, aber
doch das Vertrauen Deutſchlands in die Loyalität der fran ſiſchen
Vertreter zu ſtärken geeignet iſt, wird ſichtbar. (2)

herriots langfriſtige Oerſprechungen.
Paris, 15. Auguſt. (Radiomeldung.)

Herriot ſoll in der Unterredung, die er am Donnerstagnach-
mittag mit Reichskanzler Marx gehabt hat, nochmals mit aller
Deutlichkeit unterſtrichen haben, daß es in ſeiner Abſicht liege, die
Truppen noch vor Ablauf des Friſtjahres zurückzuziehen, ſobald
die Beweiſe des guten Willens von deutſcher Seite ihm dazu die
Möglichkeit geben würden. Nach dem „Ouotidien“ ſoll er wörtlich
zum Reichskanzler geſagt haben, „es ſei an Deutſchland, den erſten
Schritt zu tun. Der franzöſiſche Plan ſei kein Handelsobjekt und
müſſe deshalb angenommen werden. Sobald dies geſchehen ſei,
werde er (Herriot) nicht vergeſſen, daß er die Dauer eines
Jahres ausdrücklich als Maximalfriſt bezeichnet habe, und er werde
durch entſprechende Daten zu beweiſen wiſſen, daß es nicht in
ſeiner Abſicht gelegen habe, die deutſche Deleggtion zu täuſchen.

je

Hoffentlich iſt Herriot während dieſer Maximalfriſt noch Mi-
niſterpräſident. Da niemand hierfür Garantien zu übernehmen
vermag, ſind ſeine langfriſtigen Verſprechungen praktiſch
gegenſtandslos

„Der einzige Grund.“
London, 15. Auguſt. (Radiomeldung.)

Der einzige Grund, der weiterhin geltend gemacht werde, um
die Truppen doch während des Höchſtzeitraumes eines Jahres nach

1 Vereinbarung über den Dawes-Plan zu behalten,
ſei der Druck eines ſtarken Teiles der öffentlichen Meinung in
Frankreich. Es ſei jedoch ſchwer zu glauben, daß der vernünftige
Teil der franzöſiſchen öffentlichen Meinung nach der klaren Auf-
gabe der Ruhrpolitit lange auf einer Beſetzung von Gebieten be-
ſtehen würde, die eine offene Verletzung des Vertrages von Ver-
ſailles darſtellen würde. Herriot habe mit all ſeinem guten Willen
große Schwierigkeiten und ſei ſtarkem Druck ausgeſetzt. Dies ſei
eine Kardinaltatſache, die klar in Deutſchland anerkannt werden
ſollte. Ein Ausweg müſſe gefunden werden. Die Sicherheit
Deutſchiands und Frankreichs und die Sicherheit Europas hänge
von einer klaren und endgülaigen Vereinbarung zwiſchen Franf-
reich und Deutſchland über die einzige letzte Schwierigkeit der
militäriſchen Räumung des Ruhrgebietes ab.

Alle dieſe Auslaſſungen leiden an dem Hauptfehler, daß man
die Tatſache einer ebenfalls in Deutſchland beſtehenden öffent-
lichen Meinung vergißt, und daß dieſe öffentliche Meinung ſich
mit Händen und Füßen gegen den Gedanken einer weiteren,
widerrechtlichen Beſetzung deutſchen Landes durch fremdes Militär
ſträubt.

Franzöſiſche hoffnung.
Auch Japan ung Belgien auf dem franzöſiſchen Standpunkt.

London, 14. Auguſt. (Eig. Drahtbericht.)
Die Auffaſſung in den Kreiſen der franzöſiſchen Delegation iſt,

wie aus beſter Quelle verlautet, etwa folgende: Der kritiſchen Zu
ſpitzung der Situation zum Trotz iſt in franzöſiſchen Kreiſen die
Hoffnung ſtark geblieben. daß man zu einer Verſtändigung ge-
langen wird. Herriot ſcheint überzeugt zu ſein, daß die deutſche
Delegation an ſeinem ehrlichen Willen, zu einer Verſöhnung mit
Deutſchland zu gelangen, nicht zweifle, und daß es infolgedeſſen
gelingen werde, die Formel, die eine einjährige Beſetzung des
Ruhrgebietes als Maximum vorausſieht, ſo zu geſtalten, daß ſie
für Deutſchland annehmbar wird. In den Kreiſen der franzö-
ſiſchen Delegation wird als wichtig hervorgehoben, daß am Don-
nerstagvormittag im Laufe der interalliierten Sitzung ſowohl der
japaniſche Botſchafter, der zum erſtenmal das Wort ergriffen
habe, als auch der italieniſche Finanzminiſter Stefani ſich auf den
Boden der franzöſiſchen Auslegung geſtellt haben. Außerdem be-
haupte man in franzöſiſchen Kreiſen, Grund zu der Annahme zu
haben, daß auch der amerikaniſche Botſchafter Kellog die franzö-
ſiſche Höchſtfriſt von einem Jahr als erträglich betrachte und daß
er dabei die Zuſtimmung wichtiger Finanzkreiſe gefunden habe.
Auch in franzöſiſchen Kreiſen wird beſtritten, daß von engliſch-
amerikaniſcher Seite irgendein Ultimatum an die deutſche Dele-
gation geſtellt worden ſei, wie es fälſchlicherweiſe in den Londoner
Blättern, die überhaupt eine ſtarke Nervoſität zeigen, am Don-

Rückkehr zum Achtſtundentag
Vorausſichtlich wird der Reichstag bereits Mitte der kom-

menden Woche zuſammentreten und ſich u. a. auch mit der
ſozialdemokratiſchen Jnterpellation über die Ratifikation desGenfer Abkommens Peſchafti en. Das Berliner Organ der
chriſtlichen Gewerkſchaften, „Der Deutſche“, der übrigens auch
dem Reichsarbeitsminiſter naheſteht, verſichert, daß die Beant
wortung der Jnterpellation durch die Reichsregierung ſo aus
fallen würde, „daß ſich der vom Allgemeinen Deutſchen Ge
werkſchaftsbund Volksentſcheid erübrigt“. Jn-
wieweit dieſe Angabe zutreffen wird, entzieht ſich ebenfalls
unſerer Kenntnis. Jedenfalls haben wir vorläufig alle Pflicht,
den Kampf um den Achtſtundentag fortzuſetzen. Es handelt
ſich hier um einen Kampf, der weit über die Grenzen Deutſch
lands hinaus beobachtet wird und deſſen Ausgang rückwirkend
iſt auf das Arbeitsverhältnis großer Teile der Arbeiterſchaft
in Europa. Das ergibt ſich auch aus der nachſtehenden Unter-
redung, die der Korreſpondent des Soz. Parl.-Dienſt in Paris
t Denigen Tagen mit dem franzöſiſchen Arbeitsminiſter
führte.

Es gibt unter den Politikern Frankreichs kaum einen, deſſen
Urteil in ſozialpolitiſchen Fragen größere Autorität beanſpruchen
lönnte, als das des Arbeitsminiſters im neuen Kabinett, Juſtin
Godard. Als zweiter Bürgermeiſter von Lyon einer der in
timſten Mitarbeiter Herriots, mit ihm auf der gleichen Liſte des
Kartells der Linken gewählt, vertritt er in der Kammer ſeit
18 Jahren ein faſt ausſchließlich von Arbeitern bewohntes Viertel
der großen Seidenweber-Stadt an der Rhone. Durch ſeine admi-
niſtrative Tätigkeit vertraut nicht nur mit allen ſozialen Nöten
unſerer Zeit, ſondern auch mit den kleinſten Details der Sorgen,
Wünſche und Forderungen der Arbeiterſchaft, war er lange vor
dem Kriege ſchon einer der entſchiedenſten Vorkämpfer ſozialen
Fortſchritts in Frankreich, auf parlamentariſchem wie auf litera-
riſchem Gebiete. Mehrere Bücher, darunter ein ganz hervor
ragendes Werk über „Die ſoziale Geſetzgebung der dritten Repu
blik“ geben davon nicht minder Zeugnis, als die ungemein aktive
Rolle, die er unmittelbar nach dem Waffenſtillſtand als Bericht
erſtatter in der Kammer bei der von der Reaktion aufs heftigſte
bekämpften Durchführung des Achtſtundentages geſpielt hat. Von
Herriot an die Spitze des mit dem Miniſterium für Hygiene und
öffentliche Wohlfahrtspflege wieder vereinigten Arbeitsminiſte-
riums berufen, hat Godard in mehrfachen Erklärungen in Parla-
ment und Preſſe ein Programm der ſozialen Reformen entwickelt,
deſſen Grundſätze vorbildlich genannt zu werden verdienen.

Der Wunſch des Soz. Park.-Dienſt, in dem von der deutſchen
Arbeiterſchaft um den Achtſtundentag geführten Kampfe führende
Politiker des Auslandes zu Worte kommen zu laſſen, konnte nicht
beſſer und von kompetenterer Seite Befriedigung finden, als durch
die folgenden Aeußerungen, die der franzöſiſche Arbeitsminiſter
dem Korreſpondenten des Soz. Parl.-Dienſt machte. Herr Godard
empfing den Vertreter des Soz. Parl.-Dienſt mit der Verſicherung,
daß er die zwiſchen der Arbeiterſchaft und der Jnduſtrie in
Deutſchland um die Dauer der Arbeitszeit geführte Auseinander
ſetzung mit beſonderem Jntereſſe verfolge. „Wir in Frankreich“,
ſo führte er aus, „haben mit dem Achtſtunentag die beſten Er
fahrungen nicht nur hinſichtlich der Hebung der Volks
geſundheit und der Moral der Arbeiterſchaft, ſon
dern vor allem auch hinſichtlich der materiellen Ergeb-
niſſe gemacht. Nach den Ziffern der amtlichen Statiſtik hat die
Produktion durch die Verkürzung der Arbeitszeit keineswegs ge-
litten. Der Arbeiter leiſtet heute in acht Stunden dasſelbe wie
früher in neun und zehnſtündiger Arbeitszeit, unter der Voraus
ſetzung, daß die Unternehmung ihm dazu die materiellen Hilfs
mittel zur Verfügung ſtellt. Mit anderen Worten, der Nutz
effekt der Arbeit iſt beträchtlich geſtiegen, was ja auch durch
die Erfahrung anderer Leute beſtätigt wird. Die Produktion ge
winnt, was ſie durch den Ausfall an ein oder zwei Arbeitsſtunden
verliert, mehr als reichlich wieder infolge der weit größeren
vhyſiſchen Leiſtungsfähigkeit und der geſteigerten
Freude an der Arbeit einer nicht mehr überanſtrengten, in
ihrem Selbſtbewußtſein gehobenen und durch die Möglichkeit, ſich
ausgiebig zu erholen, körperlich gekräftigten Arbeiterſchaft. Dieſes
Reſultat wird in Frankreich auch von der großen Mehrheit des
Unternehmertums rückhaltlos anerkannt und es iſt demnach wohl
begreiflich, wenn die Induſtrie ſelbſt von einer Rückkehr zu
längerer Arbeitszeit nichts wiſſen will. Trotzdem würde
Frankreich dazu gezwungen ſein, wenn in Deutſchland, wie
dies die Entwicklung der letzten Monate befürchten Täßt, der Zehn-
oder gar Zwölf-Stunden-Tag wiederum die Norm werden ſollte.
Unſere zum großen Teil noch im Stadium der Entwicklung ſtehende

nerstagabend behauptet wird.
(Siehe auch Seite 2.)

Induſtrie hat ſchwer zu kämpfen, um der Konkurrenz auf den
internationalen Märkten gewachſen zu ſein. Der beträchtliche Vor



ſprung in den Produktionsbedingungen, den die deutſche Induſtrie
mit der Verlängerung der Arbeitszeit gewinnt, würde für die
unſere ein Handikap bedeuten, das Frankreich unweigerlich ins
Hintertreffen drängen müßte. Wir werden alſo, wenn Deutſch
land nicht in abſehbarer Zeit zum Achtſtundentag zurück
kehrt, ernſtlich in Erwägung ziehen müſſen, ob Frankreich auf
die Dauer ſich damit abfinden kann. Jn England, Belgien, Jta-
lien und anderen Ländern ſind, wie Sie wiſſen, gegenwärtig ganz
ähnliche Erwägungen an der Tagesordnung. Das iſt auch der
Grund, warum wir in den Geſetzentwurf betr. die Ratifizie
rung des Waſhingtoner Abkommens, den die Regie
rung dieſer Tage im Parlament eingebracht hat, einen ausdrück

die endgültige
Sanktionierung der internationalen Vereinbarungen zum Schutze
der Arbeiterſchaft von ihrer vorbehaltloſen Annahme auch durch

Es iſt dies ein
Akt der Notwehr, den uns die Rückſicht auf das nationale Jntereſſe

lichen Vorbehalt hineingeſchrieben haben, der

die Nachbarländer Frankreichs abhängig macht.

und die eigene Jnduſtrie aufzwingt.“
„Es iſt Jhnen ſicher nicht unbekannt, Herr Miniſter“, warf der

Vertreter des Soz. Parl.-Dienſt hier ein, „daß von der deutſchen
Jnduſtrie ganz angaloge Argumente ins Treffen geführt werden.
Auch von dieſer Seite her wird vor allem geltend gemacht, daß
es die Rückſicht auf die ausländiſche Konkurrenz ſei, die Deutſch
land die Rückkehr zu längeren Arbeitszeiten aufnötige, zumal die
deutſche Jnduſtrie durch die Verpflichtungen zu ſehr beträchtlichen
Reparationsleiſtungen gegenüber dem Auslande ſtark „gehan-
dikapt“ ſei. Führende Kreiſe des Unternehmertums in Deutſch
land vertreten, wie Jhnen ebenfalls bekannt ſein dürfte, den
Standpunkt, daß die Verpflichtungen, die die Annahme des Dawes-
Planes gerade der deutſchen Jnduſtrie auferlegt, unerfüllbar ſeien,
wenn ſie nicht in entſprechender Mehrproduktion, d. h. Mehrarbeit
ihren Ausgleich fänden.“

„Jch kenne dieſe Argumente ſehr genau“, erwiderte der Miniſter,
„aber ich weiß auch, daß ſie bereits eine ſehr große Rolle geſpielt
haben, bevor noch von dem Dawes-Plan die Rede war, zu einer
Zeit, da Deutſchland jede Leiſtung für die Reparationen tatſächlich
eingeſtellt hatte. Man würde dieſen Einwand gelten laſſen können,
wenn die deutſche Jnduſtrie ſich bereit finden würde, den effektiven
Ertrag der ein oder zwei Stunden Mehrarbeit den Reparations-
gläubigern zugute kommen zu laſſen. Davon aber iſt doch offen-
bar nicht die Rede? Der einzelne deutſche Unternehmer, der ſeine
Lieferungen an die Alliierten aus den Reparationsfonds zum
vollen Werte vergütet erhält, bringt doch damit kein perſön-
liches Opfer, und letzten Endes kommt es für ihn auf das
Gleiche hinaus, ob er ſich den Auslandsmarkt im freien Kon-
kurrenzkampfe oder auf dem Wege ſolcher Pflichtlieferungen er-
ſchließt. Vor allem aber vergeſſen Sie das eine nicht, daß Frank-
reich trotz des Achtſtundentages in der Lage geweſen iſt, die zer-
ſtörten Gebiete zu zwei Dritteln aus eigener Kraft wieder
aufzubauen, daß die franzöſiſche Jnduſtrie mit verkürzter
Arbeitszeit die gewaltige Mehrleiſtung vollbracht hat, die die Lie-
ferung von Millionen Tonnen von Materialien, Halbzeugen und
Fertigfabrikaten für die Rekonſtruktion der zuſammengeſchoſſenen
Straßen, Eiſenbahnen, Brücken, Fabriken und Häuſer von ihr
forderte. Die Anforderungen, die der DawesPlan an die deutſche
Jnduſtrie ſtellt, halten damit keinen Vergleich aus.“

„Jch bin überzeugt“, warf der Vertreter des Soz. Parl.Dienſt
ein, „man wird auch in Deutſchland ſich der Beweiskraft dieſes
letzten Argumentes nicht entziehen können, vorausgeſetzt, daß
Frankreich den Achtſtundentag nicht nur auf dem Papier durch
geführt hat. Das aber iſt nach meiner Kenntnis der Dinge bisher
doch, wenigſtens teilweiſe, der Fall. Das aus der Zeit nach dem
Waffenſtillftand ſtammende Geſetz hat in der Zwiſchenzeit mancher-
lei Modifikationen zugunſten einzelner Jnduſtrien und zum Nach-
teil der Arbeiterſchaft erfahren. Die ſogenannten Derogationen
geben der Jnduſtrie die Möglichkeit, die Arbeitszeit durch Ein-
führung von Ueberſtunden in der Montaninduſtrie z. B. bis
zu 100 im Jahre tatſächlich zu verlängern.“

„Gewiß“, erwiderte der Miniſter, „aber dieſe Ausnahmen ſind
im Wafkingtoner Abkommen ausdrücklich zugelaſſen, und wie Sie
ſich an Hand der Texte ſelbſt überzeugen können, geht keine der
im franzöſiſchen Geſetz vorgeſehenen Derogationen über die im
Waſhingtoner Abkommen gezogenen Grenzen hinaus.“

Mit der Erklärung, daß es ihm zu beſonderer Genugtuung ge-
reiche, wenn ſeine Ausführungen dazu beitragen könnten, einer
demokratiſchen Jdee zum Siege zu verhelfen, beendete der Miniſter
ſeine Unterredung.

Die Möglichkeit einer Vertagung.
Um 2wei bis drei Wochen.

London, 14. Auguſt. (WTVB.)
Nach einer Reutermeldung verlautet, daß die Konferenz heute

oder morgen geſchloſſen werden würde, wenn die deutſche Ant
wort günſtig ſein follte. Würde ſie aber un günſtig ausfallen
und ſollten die Deutſchen gegenüber dem franzöſiſchen Vorſchlage
ein non possumus“ (wir können nicht. D. Red.), ſo werde ſich
die Konferenz ſofort auf zwei oder drei Wochen vertagen, um den
verſchiedenen Delegierten die Möglichkeit zu geben, nach Hauſe
zurückzukehren und ſich mit ihren Regierungen ins Benehmen zu
ſetzen. Wenn die Antwort weder eine endgültige An-
nahme noch eine endgültige Ablehnung ſein ſollte, ſon
dern den Weg für eine weitere Beſprechung der verſchiedenen
Punkte und Streitfragen offen laſſen ſollte, ſo könnte es möglich
ſein, daß die Konferenz verlängert würde und daß die Er
ösrterungen fortgeſetzt würden. In britiſchen Kreiſen
wird betont, daß die britiſchen Vertreter bisher noch nicht gktiv
an den Verhandlungen über die Ruhrfrage teilgenommen haben,

Donald zeitweiſe der Kanal für den Meinungegus

au r.
Zuſammentritt der tranzöſiſchen Kammer.

Am 20. Rugnuſt.

Paris, 15. Auguſt. (Eig. Drahtbericht.)
Der am Donnerstag abgehaltene Kabinettsrat hat beſchloſſen,

entſprechend der den beiden Kammern von Herriot gegebenen Zu
ſcherung, das Parlament ſofort nach Beendigung der Londoner

ferenz einzuberufen, als Tag dafür nunmehr, vorbehaltlich
der Zuſtimmung der beiden Präſidenten von Kammer und Senat,
den 20. Auguſt in Ausſicht zu nehmen,

„Dreimal überlegen.“
inſere Berliner Redaktion betrachtet die Lage in London

folgendermaßen
Die Londoner Konferenz iſt an einem Wendepunkt angelangt,

von dem es faſt ſcheint, als ſollten die vierwöchigen ſchwierigen
Arbeiten nutzlos geleiſtet worden ſein. Deutſchland iſt nicht
ſchuld an dieſem Zuſtande. Das muß heute ganz offen feſtgeſtellt
werden. Wir haben ein Recht, die baldige Räumung des Ruhr-
gebietes zu verlangen, nachdem die von Poincare wiederholt ge
gebene Begründung der Ruhrbeſetzung durch die von Deutſchland

Aufruf mit folgenden Druckzeilen verſehen: d
faſſung der Ausbenter!“ „Es lebe die Revolution!“ S der
gleichen Nummer des Blattes heißt es ferner: „Brecht der Juſtiz-
hure das Genick, ehe ſie Ench erdolcht!“
gleichzeitig bil d lich dargeſtellt.

Enge Mobiliſierung.
Was derweckt e engliſche Herrſchaft über den Sudan.

London, 15. Auguſt. (Eig. Drahtbericht.)
Die Verſchwörun g gegen die engliſche Heerſchaft in Aegypten iſt gleichzeitig auf den Si der gegenwärtigen ägyp

tiſchen Regierung man für lau und komdie
promißleriſch hält. Die Anhängerſchaft der Extremi iſt viel
größer, als man bisher geahnt hat. Sie haben unbeſtritten gegen
wärtig die Führung der ägyptiſchen Freiheitsbewegung. Jhre
Emiſſäre ſitzen in der Armee und Polizei und haben maßgebenden
Einfluß im Sudan, wo die Erinnerungen an den langjährigen
Aufſtand des Mahdi gegen England wieder lebendig geworden
ſind. u t Kriſe hat ſich durch dieſe neuen Erkenntniſſe

Die engliſche Regierung hat Befehl erteilt, eine Zuſatzreſerve
von 23000 Offizieren und Soldaten einzuſtellen, um
alle Druppengattungen auf volle Mobiliſationsſtärke zu
bringen. Der Generalgouverneur und der britiſche Oberbefehls-
haber im Sudan haben erklärt, daß die Unruhen im Sudan ſehr
ernſt genommen werden müßten.

Der ägyptiſche Sudan iſt das Hauptverbindungsſtück des eng
liſchen Kolonienreiches in Afrika, das vom Suezkanal bis Britiſch-
Oſtafrika einen geſchloſſenen, teilweiſe außerordentlich fruchtbaren
und zukunftsreichen Gebietskomplex darſtellt. Nächſt Jndien iſt
Aegypten mit dem Sudan der wichtigſte engliſche Be
ſitz, und es iſt nicht übertrieben, wenn man behauptet, daß in ab
ſehbarer Zeit die äghptiſchen Beſitzungen Englands den erſten
wirtſchaftlichen Rang unter den britiſchen Herrſchafts-
gebieten einnehmen werden.

Der aus dem früheſten Altertum bekannte Reichtum Aegyptens
hat die Begehrlichkeit von Eroberungen immer und immer wieder
angefacht. 1517 eroberten es ſchließlich die Türken und machten
es zu einer türkiſchen Provinz. Jm letzten Jahrhundert
wurde Aeghpten von den Türken wieder ſelbſtändig gemacht unter
einem eigenen König, dem Khedifen, und ſeitdem galt es als
türkiſcher Tributſtaat. Mit der Erwerbung der Aktien
des Suezkanals im Jahre 1875 durch die Engländer
mußte die Unterwerfung Aeghptens, des wichtigſten Uferſtaates
dieſes für England lebenswichtigen Verbindungswegs nach
Indien das nächſte Ziel ſein. Von dieſem Zeitpunkt an häuften
ſich Jahr um Jahr die Anläſſe zu engliſcher Einmiſchung in
Aegypten. 1878 wurde durch Vereinbarung mit den Weſtmächten
ein Engländer zum Finanzminiſter ernannt. Die eng-
liſchen Finanzreformmaßnahmen erregten viel Unzufriedenheit,
die zur Forderung der europäiſchen Finanzkontrolle, zur Beſeiti
gung aller europäiſchen Beamten und ſchließlich zu blutigen Aus-
ſchreitungen gegen die Fremden in Alexandrig im Juni 1882
führten. Die engliſche Flotte beſchoß darauf die Forts von
Alexandrig. Sie landete Truppen, und ſeitdem hat Aeghpten eine
engliſche Beſatzung. England hatte der Türkei verſprochen,
die Truppen zurückzuziehen, ſobald die Ordnung wiederhergeſtellt
ſei. Es fand aber, trotz des Drängens der Türkei, durch die Jahr-
zehnte hindurch immer neue Vorwände zur Verſchiebung
der Räumung Aegyptens. 1888 erfolgte dann die große blutige
Reaktion auf die engliſch-ägyptiſche Verwaltung durch den Auf
ſtand des Mahdi im ägyptiſchen Sudan. Die Verſuche Eng-
lands, den Sudan wieder zu unterwerfen, ſcheiterten in den weg
loſen weiten Gebieten. Erſt im Jahre 1896 beſchloß England,
nachdem es eine Feldeiſenbahn den Nil aufwärts gebaut hatte, die
Wiedereroberung des Sudans. Nach vierjährigen fortgeſetzten
Kämpfen konnte endlich der Beſitz des Sudans für Aegypten, d. h.
alſo für England, als geſichert gelten. England hat ſich immer
gehütet, bei den Kämpfen in Aeghpten und im Sudan von eigenen
Intereſſen zu ſprechen oder die Abſichten auf ein Protektorat er
kennen zu laſſen, und doch hat es nichts anderes bezweckt, als
Aegypten nicht nur zu einem Protektorat ſondern zu einer
Kolonie etwa im Range Jndiens zu machen. Daß die Eng-

Die Erhebung des Sudan.
länder entſchloſſen ſind, den Beſitz Aeghptens und des Sudans für
alle Zeiten feſtzuhalten, beweiſen die ungeheuren Geldaufwen-
dungen für die wirtſchaftliche Erſchließung des ganzen Gebietss.

Der Sudan iſt ein Gebiet von unbeſchränkten wirtſchaftlichen
Möglichkeiten, die durch Bewäſſerungsanlagen allerdings erſt er
ſchloſſen werden müſſen. Gegenwärtig baut England einen rieſen
haften Staudamm bei Makuar im n, um die Waſſermengen
des blauen Nil für die Bewäſſerung des Landes aufgzufangen.
Mit einem Koſtenaufwand von nahezu einer Milliarde Goldmark
ſoll ein Gebiet von etwa 2 Millionen Morgen die Baum
wollkultur erſchloſſen werden. Die ägyptiſche Baumwolle iſt
bekanntlich von ausgezeichneter Quakität. Auch die obere Ebene
des blauen Nils ſoll durch gigantiſche Waſſerbauten ein Baum-
woll-Land werden. Zu dieſem Zweck plant die engliſche Re
gierung im Godſcham-Gebirge, tief in Abeſſinien, den Bau eines
Staudamms, deſſen Koſten zuſammen mit den Koſten für anzu
legende Bewäſſerungskanäle mehr als 500 Millionen Goldmark
betragen werden.

Der Sudan, deſſen Gebiet etwa ſechsmal ſo groß als
Deutſchland ift, liefert jetzt ſchon jährlich rund 100 Mil-
lionen Kilogramm Baumwolle. Mit Hilfe der Be
wäſſerungsanlagen kann die Baumwollproduktion des Sudans ſo
weit geſteigert werden, daß die Baumwollproduktion BritiſchJn
diens erreicht und England auf dieſe Weiſe zum erſten Baum-
woll-Lieferanten der Welt wird. Der wirtſchaftlichen
Zukunft des Sudan allein iſt es zuzuſchreiben, daß England den
Bau der Transafrikaniſchen Eiſenbahn unternommen hat und ſie
von Aegypten über den Sudan führt. Jetzt ſchon iſt dieſe Eiſen
bahn etwa 2000 Kilometer weit bis in das Herz des Sudan hinein
vorgetrieben. Zur Sicherung dieſes neuen Verkehrsweges und
gleichzeitig zur Verbilligung des Transports der ſudaneſiſchen
Ausfuhrgüter hat England ſchon vor dem Kriege am Roten Meer
mit einem Koſtenaufwand von 20 Millionen Mark den Hafen Port
Sudan gebaut und ihn mit einer Eiſenbahnlinie unmittelbar an
die transafrikaniſche Eiſenbahn in Berber angeſchloſſen.

Die endgültige Feſtſetzung Englands im äghptiſchen Sudan, die
ſich übrigens ja auch durch eine tatſächliche rein engliſche Ver
waltungsherrſchaft dartut, hat der nationaliſtiſchen Bewegung in
Aegypten reichliche Nahrung verſchafft. Der letzte Angriff äghp
tiſcher Eiſenbahnbaukolonnen auf engliſche Truppen, ſüdlich von
Karthum, der Hauptſtadt des Sudans, iſt nur eine Explofions
erſcheinung der national-ägyptiſchen Bewegung geweſen. Aeghpten
befindet ſich jetzt gegenüber England in ungefähr dem Grade der
Abhängigkeit, wie früher gegenüber der Türkei. Die Frei-
heitspartei des Landes führt aber einen zähen Kampf um
die endgültige Beſeitigung jedes engliſchen Beſitzrechtes in ihrem
Lande. Der Führer des Zentrums dieſer Partei, der gegenwärtige
Premierminiſter Zaghlul Paſcha, iſt der diplomatiſche
Träger der Forderungen Aegyptens. Er iſt von den Extremiſten,
die das ausſichtsloſe Beginnen der gewaltſamen Entfernung der
Engländer aus Aegypten und aus dem Sudan propagieven, un
längſt angeſchoſſen worden, weil er durch ſeine Zahmheit Verrat
an der heiligen Sache übe.

Zaghlul Paſcha hält es für das wichtigſte, zunächſt den Suban
wieder mit Aegypten zu vereinigen. Zu dieſem Zwecke wird
er in den nächſten Tagen nach England zu Verhandlungen mit
Mac Donald fahren. Die engliſche Regierung hat aber ſchon
deutlich erklärt, daß ſie den Sudan feſthalten will; ſie habe dort
Ordnung geſchaffen, und die Bevölkerung ziehe die engliſche Herr
ſchaft der äghptiſchen Regierung vor. Selbſt für den ganz un
wahrſcheinlichen Fall, daß England Zaghlul Pagſchas Forderungen
erfüllt, iſt nicht daran zu denken, daß er die zweite Etappe ſeines
Ziels, die völlige Unabhängigkeit Aegyptens, erreicht. Denn
Aegypten iſt 1. die Flankendeckung für den Suezkanal, 2. iſt es
ſchon feſt in den Wirtſchaftsorganismus des britiſchen Empiriums
eingefügt, 3. hat England dort Rieſenkapitalien, die erſt ſpäter
Gewinn tragen, inveſtiert und 4. macht die Sicherheit der trans
afrikaniſchen Eiſenbahn die engliſche Herrſchaft in Aegypten und
im Sudan erforderlich.

keiten, die dieſer Forderung auf der Gegenſeite trotz des nicht
abzuleugnenden guten Willens entgegenſtehen, durchaus bewußt.
Herriot wäre perſönlich ſicherlich gern bereit, die Ruhr in
ganz kurzer Zeit zu räumen. Er hat dieſe Abſicht in befreundeten
Kreiſen wiederholt zum Ausdruck gebracht, hevor er ſeine Pariſer
Reiſe antrat. Leider aber iſt ſein perſönlicher Wille allein
nicht maßgebend. Auch er hat Rückſichten zu nehmen, und
von dieſen Rückſichten wird im Augenblick ſein Verhalten diktiert.
Würde er über die parlamentariſchen Verhältniſſe in der Kammer
hinwegſehen und die Räumungsfrage in der anfänglich von ihm
geplanten Art regeln, dann wäre das zweifellos gleichbedeutend
mit ſeinem Sturz. An die Stelle des jetzigen franzöſiſchen
Miniſterpräſidenten würde ein weiter rechts ſtehender Mann
treten, ohne daß an der Räumungsfriſt auch nur das geringſte
gändert würde. Alſo ſoll man es jetzt auf Biegen oder Brechen
ankommen laſſen, um Herriot zu ſtürzen und um dann ſpäter die
von ihm in Ausſicht genommene Formel doch anzunehmen? Wir ſind
der Auffaſſung, daß ſich die deutſche Delegation in London angeſichts
der tatſächlichen Verhältniſſe ihre Haltung dreimal überlegen ſollte.
Die Sozialdemokratie bleibt nach wie vor der Auffaſſung, daß die
Ruhrbeſetzung recht swid rig iſt und eine baldige Räumung
erfolgen muß, aber ſie zieht der Kataſtrophenpolitik eine Kompro
mißformel vor, mit der ſchließlich beide Teile zufrieden ſein

Matteottis Jacke gefunden.
Rom, 15. Auguſt. (Radiomeldung.)

Die geſtern abend erſchienenen Blätter melden übereinſtim-
mend, daß unweit von Rom in einer mit Waſſer gefüllten Boden
vertiefung eine Jacke gefunden worden iſt, deren Stoff zahlreiche
Schnitte und Löcher aufweiſt und der ein Aermelfehlkt.
Es verlautet weiter, daß die Witwe Matteottis die Jacke als die
ihres Mannes erkannt habe. Angeblich erfolgte der Fund der
Jacke durch einen Straßenwärter, der ſtutzig wurde, da das Jackett
völlig mit Blut befleckt war. Die italieniſche Regierung
hat veranlaßt, daß ſofort eine Abteilung der römiſchen Mord
kommiſſion ſich in Begleitung von Polizeihunden an die
Fundſtelle begab. Dieſe liegt etwa 20 Kilometer von Rom ent-
fernt.

Die „„Rote Fahne“ verboten.
Berlin, 15. Auguſt. (Radiomeldung.)

Der Reichsminiſter des Jnnern, Jarres, hat geſtern die Ber-
liner „Rote Faret erneut auf drei Wochen verboten. Die
„Rote Fahne“ hatte aus Anlaß des h r u. a. einen

„Nieder mit der Ver-

Dieſe Aufforderung iſt
Der Reichsminiſter des Jnnernzugeſagte endqgültige Annahme des Sachverſtändigengutachtensne hat darin einen ſchweren Verſtoß gegen die Geſetze erblickt undhinfällig geworden iſt. Dabei ſind wir uns der Schwieri gedeshalb das Verbot angeordnet.

Kufgepaßt! KPD.-Spitzel!
Die Zentrale der KPD. verſchickt gegenwärtig einen Frage

bogen an ihre Organiſationen, der die größte Beachtung verdient.
Jn der Einleitung des 18 Fragen umfaſſenden Bogens wird ge
ſagt, daß die Sozialdemokratiſche Partei trotz des Rückganges der
letzten Jahre zahlenmäßig noch weit über der kommu-
niſtiſchen Bewegung ſteht. Jntereſſant iſt ferner das Ein
geſtändnis, daß alles, was die kommuniſtiſchen Zeitungen und
Redner bis jetzt über die Schwäche der ſozialdemokratiſchen
Bewegung in die Welt ſetzten, zu einem großen Schaden der
Kommuniſten ausgeſchlagen iſt. Neben der zahlenmäßigen
Stärke unſerer Bewegung wird ſchließlich die geiſtige Ueber-
legenheit anerkannt. Man gibt alſo gewiſſermaßen zu, daß
die „Sozialdemokratiſche Partei“ derjenige Faktor im politiſchen
Leben iſt, der trotz aller Verleumdungen und Beſchmutzungen
immer noch das Vertrauen der weiteſten Kreiſe der Arbeiterſchaft
beſitzt. Aber ungeachtet der kommuniſtiſchen Selbſtkritik, die zu
gibt, daß die Zerſetzungsbeſtrebungen bisher erfolglos waren, ſoll
weiterhin verſucht werden, das Vertrauen der Maſſen zur SPD.
zu untergraben. Zunächſt ſollen die kommuniſtiſchen Organiſa
tionen deshalb folgende Fragebogen beantworten, der zur Grund
lage einer neuen Taktik gegen die SPD. dienen ſoll:

1. An welchem Orte beſteht eine Ortsgr der SPD.2. Wie hoch iſt ihre Seite teeſeh r e Becget worin
unterſcheiden, ob gen au oder geſchätzt.) 8. Welche Zeitung
hat die SPD. in Eurem Bereich? 4. Wie hoch iſt die Abon
nentenzahl der Zeitung? 5. Vertritt die Zeitung die Mehrheit
der SPD. oder der Oppoſition? 6. Wo beſteht die Oppoſition
Richtung Dißmann, Aufhäuſer, Toni Sender? 7. Wer ſind dieWortführer der Oppoſition? 8. Wie ſtark iſt die n
ſchaft? 9. Geht die Oppoſition geſchloſſen vor? 10. Wo die
Oppoſition die Mehrheit? 11. Wie denkt die Mitgliedſchaft über
den zuletzt abgehaltenen Parteitag und ſeine BVeſchlüſſe?
12. Wie ſtellt ſie ſich zum Verhalten der Oppoſition auf dem
Parteitag? 18. Wie ſtellt ſie ſich zur Forderung des Austritts
der JAH.? 14. Was ſagt man über das neue Organiſations-
ſtatut, wonach Neuaufgenommene erſt ein Probejahr beſtehen
müſſen? Wie ſind die Ausſichten über die Möglichkeit eines
ſofortigen r aus der Partei? 15. Wie ſtark iſt die
Arbeiterjugend? Stärkeverhältnis dergeben.) 16. Wie ſtellt ſich die Mitgliedſchaft zur W
beſtehen Neigungen mit der KPD. zuſammenzu WelcheKritik wird an der KPD. geübt? 17. Wo t ine Orts
gruppe des Reichsbanner SchwarzRotGold? Welche Stärke?
Wer iſt Führer? Wer iſt beteiligt, SPD., Demokraten, Zen
trum? Jn welchem Verhältnis beteiligt? 18. Wo die
Beziehungen zu Behörden, Regierungspräſidenten, Polizei uſw.

In einem Anhang des Fragebogens werden dann Fingerzeige
für die Beantwortung gegeben. Es wird auf möglichſt genave
Berichterſtattung Wert gelegt und darauf hingewieſen, daß dort,
wo Verbindungen zur SPD. beſtehen, dieſe benutzt werden miſſſen,

Die Verſammlungenum ganz genaue Angaben zu erhalten.
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der SPD. ſollen fleißig beſucht werden. Freunde und Bekannte,
die in der Sozialdemokratiſchen Partei organiſiert ſind, ſollen un
auffällig ausgefragt werden, im Betrieb, im Wirtshaus, in Ver
ſammlungen, im Betriebsvat und in der Familie.

Parteigenoſſe,n ſeid auf der Hut, verratet nicht durch Geſpräche
mit den Kommuniſten Eure eigene Partei, gebt den kommuniſti
ſchen Spitzeln, wenn ſie an Euch herantreten, eine Ant
t daß ſie ein zweites Mal nicht mehr zu Euch zu kommen
wagen

Ein neues Fechenbach-Dokumeni.
Aufklärungen über das Ritter-Telegramm.

Die „Voſſ. Ztg.“ ſchreibt: g
In einer neuen FechenbachBroſchüre, die Gerhart Pohl unter

dem Titel Deutſcher Juſtizmord“ herausgibt (Verlag
Ernſt Oldenburg, Leipzig), meldet ſich zum erſten Male der
Schweizer Journaliſt René Payot zum Wort, dem Fechenbach
im Juli 1919 das ſogenannte „Ritter-Telegramm“ übergeben hat,
und der dieſes Telegramm dann in der franzöſiſchen Zeitung
„Journal“ veröffentlicht hat. Das bayeriſche Volksgericht hat
Felix Fechenbach wegen dieſer Veröffentlichung zu elf Jahren
Zucht haus verurteilt, ohne vorher den Journaliſten Payot ge
hört zu haben. Bei der Eigenart der bayeriſchen Volksgerichte
muß es fraglich erſcheinen, ob eine Bekundung Payots das Schick
ſal Fechenbachs hätte wenden können. Was Pahyot jetzt aber über
die Art, wie die Uebergabe dieſes Telegramms zuſtande kam, aus
ſagt, iſt ein neuer Beweis für das ſchwere Unrecht, das in
München an dem Privatſekretär Kurt Eisners begangen worden iſt.

René Pahyot war als Vertreter des „Journal de Geneve“ beim
Ausbruch der Revolution nach München gekommen, und Kurt
Eisner zog, in dem Beſtreben, einen günſtigen Frieden mit den
Wiierten zu erlangen, den erſten Journaliſten franzöſiſcher
Sprache, der ſich in München aufhielt, heran, um auf dieſe Weiſe
dem Ausland möglichſt nachdrücklich Kenntnis davon zu geben, daß
Deutſchland einen ent ſchiedenen Strich unter ſeine
Kriegspolitik ſetzen wolle. Aus dieſem Grunde machte Eis-
ner ſelbſt bereits dem Journaliſten gegenüber Mitteilung über
das Ritter-Telegramm, das die Stellung des Vatikans zu dem
öſterreichiſchen Ultimatum an Serbien darlegte. Auf einer ſpä
teren Reiſe nach München, zur Zeit der dortigen Räteherrſchaft,
traf Pahot zufällig Fechenbach, und bei einem anſchließenden
Beſuch übergab Fechenbach dem Journaliſten den Bericht des
bayeriſchen Geſandten am Vatikan, Barons Ritter, da nach ſeiner
Meinung „die Oeffnung der Archive notwendig zur
Rechtfertigung Deutſchlands ſei. Die Abſicht des
Journaliſten, das Dokument in einer franzöſiſchen Zeitung
zu veröffentlichen, war, wie Pahyot ausdrücklich beſtätigt, Fechen-
bach nicht bekannt. Ebenſo beſtätigt der Genfer Journaliſt,
daß das Ritter Telegramm beinahe unbeachtet und ſchon wegen
eines unverſtändlichen Ausdruckes ohne jede Wirkung blieb.
Von beſonderem Wert iſt die Feſtſtellung Payots, daß Fechenbach
ihm das Dokument ohne das geringſte Honorar über-
geben hat.

Man wird nach dieſen Darlegungen eines der Hauptbeteiligten,
die in jedem ordentlichen Rechtsverfahren zu einer Wiederauf-
nahme des Verfahrens führen müßten, endlich darangehen müſſen,
das ungeheuerliche Juſtizunrecht, das von dem baye-
riſchen Volksgericht verübt worden iſt, wieder gutzumachen.

Poebner wollte Brücken bauen.
Jetzt ſoll er Syndſkus werden.

Mäünchen, 16. Auguſt. (Eig. Drahtericht.)
Der in die Minderheit geratene rechte Flügel der Baye-

r Volkspartei verſucht ſchon ſeit langer Zeit die
itik der Gegnerſchaft gegen die Völkiſchen zu hintertreiben. Das

beweiſt auch ein Brief, den die „Münchener Poſt“ jetzt veröffent
licht. Es handelt ſich um ein Schreiben des als Organiſator der
ehemaligen Einwohnerwehren und als Verbindungsmann zwiſchen
den Tiroler Heimwehren ſeinerzeit vielgenannten Obergeometers
Kanzler, das dieſer unter dem 25. Juli an einem ſeiner
Freunde richtete. Hier wird zunächſt darüber Klage geführt, daß
der ſogenannte Not bann, wie er jetzt unter Mithilfe des Eisner
mörders Arco von General Depp aufgeſtellt wird, im Eventuglfall
ge 7 n inneren Feind verſagen werde und müſſe. Dann heißt es

„Heute habe ich mit Poehner eine längere Unterredung ge-
habt. Derſelbe iſt, nachdem der Landtag den Strafvollzug gegen
ihn freigegeben hat, ſeitens des Gerichts aufgefordert worden,
innerhalb weniger Tage ſeine Feſtungsſtrafe anzutreten. Er be
abſichtigt nun, ſein Mandat niederzulegen, ſeine ſechs Monate
abzuſitzen und dann außerhalb Bayerns, vielleicht ſogar im Aus
lande, ſich mit ſeinen 55 Jahren eine neue Exiſtenz zu gründen, da
er ſonſt mit ſeiner Familie Not leiden müßte. Von ſeiner ver
kürzten Penfion ſowie den geringen Landtagsdiäten kann er kaum
leben, geſ ige den die vielen Schulden (Gerichtskoſten und
Rechtsanwalt) r r ſo daß er, wie er ſagt, vor der Gefahr
ſteht, daß ihm auch ſeine Möbel gepfändet werden. Poehner iſt
durch dieſe Entwicklung ſehr er bittert darüber, daß die Baye-
riſche Volkspartei zugeſtimmt hat, daß der Srafvollzug gegen ihn
ermöglicht wurde. Jch bedaure dieſen Gang der Dinge außer-
ordentlich. Einmal hat er ſich in ſehr kritiſcher Zeit ums Vater
land ſehr verdient gemacht außerdem iſt er einer
der wenigen Männer, die wir in kritiſcher Zeit, die ich kommen
ſehe, ſehr ver miſſen werden (1). Die Tendenz der Regierungs-
politik müßte nicht Kampf gegen dieſe einmal in die Jrre ge-
gangenen Elemente ſein, ſondern Verſöhnung. Das wird und
muß ſich noch ſchwer rächen. Poehner bezeichnete mir gegenüber
ſich als den Mann, der mit die Brücke von uns zu den ihren hin-
über hätte ſchlagen können Nunmehr, da es ſich für ihn um
das nackte Leben handelt, muß er die oben angedeuteten Kon-
ſequenzen zichen und dürfte für uns verloren ſein. Sollte eine
Remedour in dieſer Sache noch in allerletzter Minute möglich ſein,
ſo würde ich Dich bitten, Di darum zu bemühen, Du würdeſt
Dir dadurch ein außerordentſ es Verdienſt erwerben. Auf jeden
Fall muß aber der Strafantritt hinausgeſchoben vder ganz ver
hindert werden (1). Außerdem muß Poehner in irgendeiner Form
(Syndikus u. dgl.) geholfen werden, ſich eine neue Exi-
ſtenz zu gründen. Es wird Dich vielleicht intereſſieren, daß
Graf Soden, der Kabinettschef des Kronprinzen Rupprecht
über Poehner genan ſo denkt wie Du und ich. Es iſt mir ſehr
intereſſant, dies indirekt von ihm beſtätigt zu bekommen.“

Erzbergers Mörder bei Budapelt.
Budapeſt, 15. Auguſt. (Radiomeldung.)

Das Blatt „Eſti Kurir“ berichtet, daß ihm der Aufenthalt der
Erzbergermörder Schulz und Tilleſſen auf dem Gut des Führers
der „erwachenden Ungarn“, Abgeordneten Goemboes, unweit von
Budapeſt gemeldet worden ſei. Ein Redakteur des genannten

Blattes ſtellt an Ort und Stelle Nachforſchungen an und konnte
feſtſtellen, daß die beiden Mörder ſich wirklich dort aufhalkten.
Dieſe rochen aber Lunte und bevor ihre Feſtnahme verſucht werden
konnte, ver ſchwanden ſie. Schon im Herbſt 18921 hatte ein
deutſcher Kriminalbeamter die beiden Hakenkreuzhelden in Buda-
peſt auf der Straße erkannt, ehe der deutſche Beamte ſie durch
ungariſche Poliziſten verhaften laſſen konnte, waren ſie auf und
davon. Der Polizeipräſident von Budapeſt hatte damals den
beiden Mördern eine Aufenthaltsbewilligung ausgeſtellt.

Polen verhaftet deutſche Staatsdürger.

Der Sozialdemokratiſche Parlamentsdienſtmeldet:
Am 6. Auguſt wurden von der polniſchen Polizei ſechs Be

am te der Peußjiſchen und Hüttenaktiengeſellſchaft, die
auf den ſtaatlichen Delbrückſchächten tätig ſind, und unmittelbar
jenſeits der Grenze in den ſogenannten Makoſchauer Beamten-
häuſern auf Grund des deutſch polniſchen Abkommens vom
15. Juni 1922 (Art. 11) wohnen, ohne Angabe der Gründe ver
haftet. Dem intervenierenden deutſchen Generalkonſul
in Kattowi J wurde durch die polniſche Staatsanwaltſchaft
zröffnet, die Verhafteten ſeien Mitglieder eines Vereins, der
PolniſchOberſchleſien von Polen wieder abtrennen und mit
Deutſchland vereinigen wolle. Auf die Frage nach dem Nanien
dieſes Vereins und woraus auf ſolche Beſtrebungen des Vereins
geſchloſſen werde, ließ der polniſche Staatsanwalt ſchließlich er
kennen, d die Verhaftungen erfolgten, weil die betreffenden
Beamten Mitglieder eines Sterbevereins und zum Teil
Mitglieder des Kriegervereins ſeien.

Die Verhaftungen der deutſchen Bergbeamten ſind völlig wider
rechtlich und ein ünerhörter Bruch des deutſche polniſchen
Abkommens vom 15. Juni 1922. Nach Art. 11 dieſes Ab
kommens räumt Polen dem preußiſchen Bergfiskus für einen
längeren Zeitraum das Nutzrecht an den Makoſchauer Beamten-
häuſern und dem dazugehörigen Gartenland ein. Den dieſe Häuſer
bewohnenden Beamten der Delbrückſchächte bleibt ihre deutſche
Staatsangehörigkeit geſichert; ſie gelten gewiſſermaßen als
exterritorigl. Das Abkommen ſichert ihnen das Recht des
freien Verkehrs bei Tag und Nacht zwiſchen den Makoſchauer Be
amtenhäuſern und den DelbrückSchachtanlagen.

Einzelne der verhafteten Beamten gehörten bis zum Uebergang
Oberſchleſiens an Polen einem Kriegerverein an. Sie ſind jedoch
nach erfolgter Abtrennung aus dem genannten Verein aus
geſchieden. Die Zugehörigkeit zu einem Sterbeverein kann
noch weniger die Verhaftung rechtfertigen, da der genannte
Unterſtützungs und Sterbeverein des Kreiſes Hindenburg nach
ſeinem Statut nur ſoziale und h rnitäre Zwecke verfolgt.

Die widerrechtlichen Verhaftungen haben unter der deutſchober
ſchleſiſchen Bergarbeiterbevölkerung große Erregung hervorgerufen.
Es beſteht die Gefahr, daß unbeſonnene Elemente für die Ver
haftungen an der diesſeitigen polniſchen Bevölkerung Rache
nehmen. Jm Jntereſſe der wirtſchaftlichen und ſozialen Ordnung
des Grenzgebietes iſt der Uebergriff polniſcher Polizeibehörden
auf deutſche Staatsbürger außerordentlich verwerflich und aufs
Tiefſte zu bedauern. Wie wir hören, wird die ſozialdemokratiſche
Landtagsfraktion die Angelegenheit vor den Preußiſchen Landtag
bringen und die Staatsregierung veranlaſſen, zu dem Uebergriff
Stellung zu nehmen.

Das ſind Führer.

Scholem war vor einigen Tagen im „Vorwärts“ durch den Ge
noſſen Künſtler der Feigheit geziehen worden. Den Vorwurf der
Jeighet ſucht der großmäulige Frechdachs mit folgender Lüge zu
entkräften:

„„Die Behauptung. Ruth Fiſcher und Scholem hätten ſich jemals
hilfeſuchend an Sozialdemokraten gewandt, iſt zu kindiſch, um
einer Widerlegung würdig zu ſein.“

e ſtellt der Genoſſe Liedtke im „Vorwärts“ feſt: Gewerk
ſchaftskommiſfion und Bezirksvorſtand verhandelten im Oktober
des vergangenen wes wiederholte Male mit der Zentrale der
KPD. über die Bildung der Einheitsfront des Prolekariats. An

fand ſich Ruth Fiſcher nur noch allein unter uns. Die Koenen,
Geſchke, Scholem hatten das Haſenpanier ergriffen und überließen
es zwei Sozialdemokraten, der Genoſſin Wurm und dem Unter-
zeichneten, Ruth Fiſcher in Sicherheit zu bringen. Trotzdem griff
man uns, wie wir bei der Mentalität dieſer Führer auch nicht
anders erwarteten, einige Tage ſpäter „Künſtler, Liedtke, Wurm
und Konſorten“ mit fauſtdicken Lügen tüchtig an. Hier, Herr
Scholem, iſt ein Beweis Eurer Feigheit, den zweiten hatte
ich am Montag. Jch ſtelle nochmals feſt, daß Werner Scholem der
erſte war, der das Haſenpanier ergriff, als die Polizei unerwartet
eingriff. Bis heute gilt der als Führer und Held, der in gefahr-
voller Situation bei ſeinen Kampfgenoſſen bleibt, Scholem
verließ ſie mit fliegenden Haaren. Mag Scholem dies als
Heldentum betrachten, wir Sozialdemokraten ſind der Meinung,
wer ſo handelt, iſt und bleibt ein Feigling.

Die Ueberführung Jaurès ins Pantheon. Der Habinettsrat
hat am Donnerstag den Miniſter für Kunſt und Wiſſenſchaft be-
auftragt, die feierliche Ueberführung der ſterblichen Reſte von

très ins Pantheon für einen mit dem Ende der Schul und.Jan tenParlamentsferien zuſammenfallenden Zeitpunkt vorzubereiten.
Die Ueberführung dürfte demnach Ende Oktober ſtattfinden.

Wirtſchaftspoſitik.
Ein ſonderbarer Bericht.
„Die Textilpreiſe ſind nicht zu hoch.

Eine ganz beſondere Sorte von Bericht ſcheint der Bericht der
Textilenquete zu ſein, der bereits durch die Geheimniskrämerei,
die beteiligte Stellen mit ihm treiben, ſagenhaft zu werden be
ginnt. Er iſt ſeit Wochen fertig. Auch hatte man (durch die
Regierung) angedeutet, daß er ſchweres Material gegen die
Textilpreisbildung enthalte. Am Dienstag paſſierte er nun in
Gegenwart des Wirtſchaftsminiſters Dr. Hamm den Reichs
wirtſchaftsrat (wie immer unter Ausſchluß der Preſſe). Jn-
zwiſchen klettern die Textilpreiſe luſtig in die Höhe.Nun der Bericht ſelbſt der vom RWR. (Wirtſchaftspolitiſcher

Ausſchuß) genehmigt wurde. Wie wir erfahren, wurde nochmals
feſtgeſtelkt, wie der Vorbericht bereits vor Wochen betonte, daß
der Lohnanteil an den Koſten des Produktes geringer
ſei als im Frieden. Dieſe Tatſache iſt bei den Löhnen ebenſo
begreiflich wie wichtig. Dagegen kann man aber nicht an der
Feſtſtellung vorbei, daß die Preis und Konditionskartelle ver-
teuernd gewirkt haben und noch verteuernd wirken. Mit anderen
Worten: Die Löhne haben (auf Koſten des Arbeiters) die Ge-
ſtehungskoſten geſenkt, der Kartellunfug (gegen deſſen böſe
Wirkungen Herr Hamm völlig verſagt hat) trieb ſie in die
Höhe. Das wurde, wie geſagt, feſtgeſtellt. Das deutſche Volk
wird Näheres bald im Bericht ſelbſt nachleſen können. Nun
kommt aber die direkt phänomenale Stelle, die beſagt, „daß die
Textilpreiſe nicht zu hoch ſeien“. (9) Auch das hat der RWR.
unkerſchrieben und der Miniſter hat es gebilligt. Wir ſind ge
pannt darauf, wie der Bericht das belegen wird. Vorerſt fragt
ich, weshalb man erſt die Kommiſſion zur Feſtſtellung der Ur-
achen der hohen Tertilpreiſe zuſammengeſtellt hat, wenn dieſe

angemeſſen ſind? Haben Herr Hamm und der RWR. ſchon jemals
etwas von einer deutſchen Außenhandelsbilanz gehört, aus der

nicht etwa, weil die Jmporteure in Deutſchland ebenſo bvillkaufen können wie im Auslande, deſſen Preiſe auch, en
wir r müſſen, für unſere Tertilpreife maßgebend ſindd
Der ßericht der Textilenquete widerſpricht in dieſem Punkte der
Wirklichkeit ſo ſehr, daß es geraten iſt, ihn erſt mal gar nicht
zu veröffentlichen.

Die Warnung aus Oeſterreich.
Die öſterreichiſche Nationalbank hat den Wechſeldiskont von

12 auf 15 und den Lombardzinsfuß von 1212 auf 15 Prozent
feſtgeſetzt. Damit hat Oeſterreich den höchſten Diskontſatz. Jhm
folgen Deutſchland und Danzig mit 10 bzw. 12 Prozent und
Bulgarien und Finnland mit 9 Prozent. Die plötzliche Erhöhung
77 öſterreichiſchen Diskontſatzes, der vor kurzem erſt von 9 auf

Prozent heraufgeſetzt wurde, hängt mit der ſchlechten Entwidck-
lung der öſterreichiſchen Finanzen zuſammen. Das Defizit im
Juli betrug 7 Millionen Goldkronen und im Auguſt 9 Millionen.
Der Ausfall im Voranſchlag des Etats mußte den Ergebniſſen
der Völkerbundsanleihe entnommen werden. Dagegen nahm die
Jn anſpruchnahme der Nationalbank für Kredite bedenklich zu,
ſo daß dieſe die Verantwortung für eine drohende Jnfla-
tion ablehnte. Ohne Zweifel war die Grenze des Zuläſſigen
überſchritten. Der Eindruck war für die Diskonterhöhung be
ſtimmend, die völlig als Maßnahme gegen die Jnflation auf
zufaſſen iſt.

Die Lage in Oeſterreich hat nicht nur Aehnlichkeit mit der
Lage in Deutſchland, ſondern ſie kann uns auch zeigen,
wohin wir treiben, wenn in der Geldpolitik nicht bald ein anderer
Kurs verfolgt wird. Wie in Deutſchland, verſuchte man auch in
Oeſterreich durch rigoroſe Maßnahmen die Kredite zu droſſeln.
Die Bereinigung ſetzte auch prompt ein. Der Wiener Bankkrach
war ein Zeichen für die fortſchreitende Operation. Die Zahl der
Konkurſe mehrte ſich beträchtlich, und da man in Wien den Ver-
gleich, wie bei uns die Geſchäftsaufſicht, bevorzugte, vermehrten
ſich die ſogenannten Ausgleichsverfahren bis Ende Juli auf 1271
gegen 173 in derſelben Zeit des Vorjahres. Leider wurde das
Bereinigungstempo dann geſtoppt. Unter dem Eindruck des Vor
gehens der Geſchäftswelt, die ſich gegen die notwendige Operation
ſtemmte, hielt man ſich nicht mehr peinlich an die Kreditdroſſe-
lungen. Darauf ſetzte ſich die Vermehrung der Wechſelbeſtände
fort. Sie wuchſen im Juni um 482 und in den vier letzten
Wochen bis zum 7. Auguſt um 136,6 Milliarden. So blieb kein
anderer Rat gegen die drohende Jnflation als die Diskont-
erhöhung. Die Maſſen zahlen die Zeche in Form der durch die
hohen Zinſen verkeuerten Warenpreiſe.

Die Wendung in Oeſterreich, wo man wie bei uns
die Schrecken der Jnflation vergeſſen zu haben ſcheint, muß
warnen. Bei dieſer Gelegenheit wäre es angebracht, von der
Seehandlung (Preußiſche Staatsbank) nähere Aufklärung
über den neuen Millionenkredit für den Getreide-
handel zu erhalten, der doch ſchließlich auf Koſten der Reichs-
bank geht. Es gibt nämlich eine Menge von Leuten in Deutſch
land, die derartige Kredite nicht nur für unnötig, ſondern auch
für unheilvoll halten. Wenn die Situation bei uns ſo weiter-
geht, werden wir Oeſterreich bald einholen. Daß das geht, hat
ja die große Jnflation gezeigt.

Aus alier Welt.
Eine habe Miion Mark erſchwindeit.

damburg, 14. Suguſt.
Einem großen Betrugsmanöver hat die hieſige Kriminalpolizei

durch Verhaftung des Jnhabers der Dortmunder Kreditbank, Erich
Meyer aus Dortmund, und ſeines Gehilfen Hermann Schulze
ein jähes Ende bereitet. Schulze beſchaffte ſich von hieſigen und
auswärtigen Kaufieuten große Summen und gab dabei an, er
habe bei der Dortmunder Kreditbank Sicherheiten in Höhe der ge
forderten Summen liegen. Auf entſprechende Anfragen der Kauf-
leute beſtätigte dann Meyer, daß Schulze bei der Bank die ent
ſprechenden Effekten hinterlegt habe. Auf dieſe Weiſe erhielt
Schulze, ſoweit bis jetzt feſtſteht, 100 000 Gordmark, 20 000 Mk.
und 20 000 engliſche Pfund, insgeſamt alſo Beträge in einer Ge
ſamthöhe von annähernd einer halben MillionMark. Als die Gläubiger, die von Schulze natürlich kein Geld
erbielten, verſuchten, an die Effekten heranzukommen, ſtellte ſich
heraus, daß überhaupt keine Effekten vorhanden waren.
Jm Beſitz von Schulze fanden ſich noch Schecks, lautend auf die
Dortmunder Kreidtbank, für die ebenfalls keine Deckung vorhanden
war. Beide Männer verweigerten jede Auskunft über den Ver-
bleib der von ihnen erſchwindelten Gelder.

Cragödie der Eiferſucht.
Eine Fran als Opfer ihrer Schönheit.

In Genf hat ſich kürzlich ein tragiſcher Vorfall abgeſpielt. Frau
Poſſi, die junge Gattin eines Induſtriellen und eine Frau von
auffallender Schönheit, hat ihr Geſicht miteinerätzen d en
Säure vollſtändig entſtellt. Sie hat erklärt, daß ſie
zu dieſem verzweifelten Mittel gegriffen habe, um „endlich glück
lich zu ſein“. Jhr Gatte, der ſtändig von Eiferſucht geplagt warde,
verfolgte ſie auf Schritt und Tritt und quälte ſie mit unbegrün-
deten Verdächtigungen. Deswegen hatte ſchon vor der heldenhgften
Selbſthilfe der jungen Frau ihre Mukker der Geſchichte ein Ende
zu machen verſucht, indem ſie gegen den Schwiegerſohn eine Klage
wegen Grauſamkeit anhängig machte. Frau Poſſi hatte jedoch in
der Gerichtsverhandlung erklärt, daß die Beſchuldigungen gegen
ihren Gatten nicht zuträfen und geſagt: „Jch kann es nicht hin-
dern, daß die Männer meine Schönheit hewundern und mir Kom-
plimente machen; aber in Zukunft werden ſie mich meiden, und
ich werde glücklich ſein.“ Damals vermochte ſich keiner der Teil-
nehmer an der Gerichtsverhandlung ein wechtes Bild von den Ab-
ſichten der mutigen Frau zu machen, bis ſie kurz danach ihren Vor
ſatz in die Tat umſetzte. Jetzt iſt der Ehemann untröſtlich. Er
hat die berühmteſten Aerzte herbeigeholt, die verſuchen ſollen, die
Schönheit ſeiner Frau wiederherzuſtellen. Na alſo!

Neues Eräbeben in Japan.
Paris, 14. Auguſt

N. iner Meldung aus Tokio wurden geſtern zwei ſtarkeh epen, deren Zentrum etwa 200 Meilen ſüdweſtlich von
Nagoya liegen dürfte, verzeichnet. Eine Erderſchütterung ereignete
fich um 2.35 Uhr, die andere um 9.40 Uhr. Auch einige ſchwächere.
Erdſtöße wurden verſpürt. Der Bevölkerung von Zentraljapan
bemächtigte ſich große Beſtürzung. Jn Nagoya, Kioto Oſaka und
Kobo flüchteten Tauſende von Leuten aus ihren KHäuſern, doch
wurde nur geringer Sachſchaden angerichtet. Die Japaner find
ſehr beunruhigt, da ſich am 1. September das große Erdbeben von
1923 ſjährt, außerdem ſind zahlreiche Gerüchte über bevorſtehende
ungeheure Sturmfluten in Umlauf.Der Jahrestag des Erdbebens von 1923 ſoll durch eine Gedenk-feier, zu der eßt ſchon große Vorbereitungen getroffen werden,
begangen werden. Zwei Minuten lang, die dem Gedächtnis der
Opfer des Erdbebens gewidmet ſind, ſoll der Verkehr ruhen. Heitere
Muſik und Schlemmereien ſind am Gedenktage ſtreng verboten.

Furchtbhare Grubenkataſtrophe. Nach einer Meldung des „Jonr-
hervorgeht, daß die Textilausfuhr Deutſchlands ſich reduziert und
die Einfuhr aus dem Auslande zunimmt? Das geſchieht doch

nal“ aus Charlerois ſind in der Grube „Carabinieri“ bei Chtel
etwa fünfzehn Bergleute durch ſchlagende Wetter getötet worden.
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vereins Kulender
der SPD.,

Kreien Gewerkſchaften, Geſelligen Vereine
ſowie der ſozialiſtiſchen Frauen- Zuſammen

künfte im Bezirk Halle Merſeburg.
Sekretariat der SPD. Halle (Saale), Harz 42/44

r 2 Treppen. Fernruf 1029.Ortsbureau daſelbſt Fernruf 1029).

Die Veröffentlichungen der SPD. im Vereinskalender
erfolgen, wenn nicht koſtenlos. gegen beſondere Ver
einbarung die aller anderen Vereine zum jeweiligen
Milimeterpreiſe zweiſpaltig abzüglich 500/0 Rabatt.
Oeffentliche Veranſtaltungen werden nur außerhalb

des Vereinskalenders bekanntgegeben.

Freier Sängerchor Halle. Freitag, abends 8 Uhr,
e auſchließend Generalverſammlung. Die

itglieder des Vorſtandes treffen ſich bereits “/28 Uhr
ereinslokal.

Arbeiter-WohlfahrtsAusſchuß. Mittwoch, den
o. Unguſt, abends S Udhr, im „Gewerkſchaftsbaus“-
Bichtige Sitzung. Erſcheinen aller notwendig.

SAJ. Gruppe Nord. Heute abend “/28 Uhr im
Jugendheim: Gruppenverauſtaltung.

Aus dem Bezirk.
onnabend, den 16. Auguſt, abends 8 Uhr,eorgan. der „Guten Quelle“: Mitgliederverſamm

ung. Vortrag des Gen. Buhle (Delitzſch). Erſcheinen
ler Mitglieder iſt Pflicht.

Mittwoch, den 20. Auguſt, im GaſthofFriedersdorf. „Zum Horn“: Außerordentl. General
erſammlung. Tagesordnung: 1. Vorſtandswabl
2 Verſchiedenes. Erſcheinen aller Mitglieder iſt Pflicht.

Mansfelder Lande.
J SAJ. Sonntag, den 17. Auguſt, nachmittagselbra. u Tr im Jugendheim, Bismarckſtratze

ung einer ſozialiſtiſchen Kindergruppe. Sämt-
iche Eltern werden gebeten, ihre älteren Kinder von
(1 bis 14 Jahren zu dieſer Zuſammenkunft zu ſchicken.

2 Uhr Mitgliederverſammlung der Jugend.

und der repubſik. Kriegsteilnehmer)

Gauleitung, Ortsgruppen-Artsgruppe Halle. leitung und die geſtaus
ſchüſſe. Sonnabend, den 16. Auguſt, abends 8 Uhr.
m „Volkspark“: Gemeinſame Sitzung. Tagesordnung
Sericht über die Verfaſſungsfeier. Pünktliches und
vollzähliges Erſcheinen erbeten.

Gau und Ortsgruppe. Die Deutſch Demokratiſche Partei hat die Mitglieder des Reichsbanner
zu ihrer Verfaſſungsfeier am Sonntag dem 17. Auguſt,
zachmittags 3 Uhr, in Lauchſtädt eingeladen. Wir
zitten unſere Kameraden, möglichſt in Bundeskleidung
daran teilzunehmen Abfahrt von Halle 1.15 Uhr
nachmittags. Sonntagsſahrkarte löſen, Preis 1 Mk.

Am Sonntag dem 17.Drtsgruppe Rerſeburg. Auguſt, nimmt die Orts

pruppe an der Verſaſſungsfeier der Demokratiſchen
Partei in Lauchſtacdt teil. Antreten 12.30 an der
„Linde“. Von hier Abfahrt mit dem Laſtauto. Nach
ügler fahren 1.40 mit der Staatsbahn SonntagsPrtarte).

f Sonntag, den 24.Kreis Rerſehurg Querfurt. Kugut vormittags
10 Uhr, im Neſtaurant „Goldene Kugel“ in Merſe
burg, Obere Breiteſtraße: Kreiskonferenz. Unbedingte
Vertretung der Ortsgruppenleitungen erforderlich.

g z Sonntag, den 17. Auguſt,Artsgruppe Ahlsdorf. nachmittag 8 Uhr, findet im

Gaſthof „Zur Stadt Nürnberg“ die Gründungs-
verſammlung von Schwarz- RotGold ſtatt. Kamerad

änicke (Etsleben) ſpricht über Zweck und Ziel des
undes? Alle diejenigen von Creisfeld, Hergisdorf.

Ziegelrode und Ahisdorf, die gewillt ſind, die Republik
und ihre Einrichtungen zu ſchützen, ſind herzlich will
kommen.

3 Jugendgruppe. Sonntag, denOrtsgruppe velbra. Fro grp nachm. 3 Uhr im
Jngendheim, Bismarckſtraße: Gründungsverſammlunga.
Alle Jugend lichen ſowie älteren Kameraden ſind hierzu
herzlich eingeladen. Kameraden, weiſt Eure Söhne
auf die Verſammlung hin und veranlaßt ſie zum
Erſcheinen.

Jentralbibliothek Halle
Burgſtraße 27 (Volkspark).

Geöffnet Dienstag u. Donnerstag
abends 6 bis 8 Uhr. Bücherverzeichniſſe
zu haben in der Volksbuchbdl., Harz 42144

„VOLKSBLAT T
Die Verordnung

Uber die Arheitszeit
mit Erläuterungen.

d7 Auftrage des Allgem. Deutſchen
ewerkſchaftsbundes herausgegeben

von Th. Leipart.
Preis 30 Pfg.

BUCHHANDLUNG
Preis 30 Pfg.

och's
Künstler-Spiele

Runte Bühne.
Täglich S Ubr:

Die umlangreichen

mit 11 Künstlern
und trotzdem

Kl. Eintrittspreise.

Heute Freitag:

tür Altmeister
der Athbletik:

Emil Welbelse
Ab morgen:

heuer Spiehſan!

Auf Kreit liefern wir zu besonders
günstigen Bedingungen

Herren Anzüge, Outaways,
Sport-Anzüge, Hosen, Gummi-
Mäntol, Damenmäntel, Kleider

Fehlt's
am Gelde Kostume, Sportwesten f. Damen

27 Möbel aller Art. v420
Kauf poi wenn
Klingler!

Kein Laden, nur l. Etage,Achtung Eingang Kl. Saniber
Vertreter für Mücheln

Frau Hoffmann, Zorbau, Ledigenheim.

Volkspark,
Burgſtraße 27.

ww citene hein
der

half Arten

ln
in besten Quali-
täten, reieh. Aus-
wahl u. preiswert

bei 9060
Ed. Sorg

Kolonialwaren
Hermannstraße T.

Koffer
in allen Größen,
nur qute Qual.,
ſehr preiswert bei
Friedrich Pietsch

Sattlermeiſter
E teinweg 32

u

Das prachtvollste Schneeweiß
zeigt J jede Wäsche, die mit Sil pehandelit ist.

Sii. Henkel's beliebtes Bleich- und Waschmittel
CICCCECCEEEEIIIIIIIIIIIIIXXIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII1I1IIIIIIIIIIIIIIIII«; P

als Zusatz zur Seiſenlauge gebraucht, ersetzt die umstänäliche Rasenbleiche.

OHNE CHLOR

Waschkessel
Pienrour, Kingplatten

Chrigſan Claye
Gr. Klausstraßbe 24

Fernruf 6138.

Versäumen Sie nicht die günst. Gelegenheit
45 Stück ſchon von 60 Pf. anStück ſchon von 75 Pf. an

agen
erhemden, Stück nur 3,00

en, Stück nur 3,50 W
Benutzen Sie die Vorteile, die man Jhnen bietet im
Dauerwäsche-Vertrieh Kl. Berlin 2u. Geiststr. 17 (laden)

Mähmaghin.

auf Wunſch 5161
Teilzahlung

Karl Möller,
Schmeerſtr. 1.

Pidel,
en

verſchwinden ſehr ſchnell,
wenn man abends den

Schaum v. Zucker“s Patent-
Medlainal-Seifo eintrocknen
läßt. Schaum erſt morgens
abwaſchen u. Zackooh-

Jn allen Apothe?

Creme nachftreichen. Groß
denTauſen

Drogeri une

W
J G W.

S

d
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Der pruktlsche Rudlo-Amateur
Das AR O des Radioſports

zum praktiſchen Gebrauch für jedermann.
Von Hanns Günther und Dr. Franz Fuchs.

Das Buch gibt einen Rundblick über das geſamte
Radioamatenrweſen und ſeine Entwicklung in allen
Ländern der Welt, ferner eine Anleitung zur Auf-
ſtellung und Handhabung von Amateurempfängern

der verſchiedenſten Bauart uſw.

Preis 6 Mark portofrei
Zu beziehen durch die

Volksblatt- Buchhandlung
Halle (Saale), nur Große Ulrichstraße 27.
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konnten Sie nicht besser gebettet sein, als auf
meinen prima

Putent- I. Auflege-Hatratzen

Ahe Größen und Systeme, alle Bezüge und Füllungen
bis zur feinsten Roßhaarmatratze.

Grösste Auswahl, biülhligste Preise
Zahlungserleiehterungen.

Bruno Paris, jetzt
Brüderstr. 3

9416 1 Minute vom Markt
Klubmöbel-, Ruhebetten- u. Matratzen-Werkstätten.

Roßkleisch
Herren um o zart und fein ganz fette Ware,
Damen- Garderobe rohen und ausgelaſſenen échmeer

Mapufaktarwaren (Erſatz ſür Tafelbutter),

diverſe Wurſt
empfiehlt zu billigſten Preiſen

Max Zaubiützer
Steinweg 52 9415Schank- und Speisehaus.

IILCDCDltbtDDDDDDuuuncouDncconoogoccoodoudcookbocDokkodddrrez

7Tabak- Abonnements
Waren und Inserate

für die
hält vorrätig Mansfelder
und liefert inallen Quali Volkszeitung
täten billigſt nimmt entgegen

Ligarrenhapdlung Volks-Buchhandly.

W. Christange, Eisleben
Grabenstratße 50
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Cchüſdermuſer
Dauerſtellung, bei gutem Gehalt in Grſtadt Niitteldeutſchlands per eb

Offert t. B. A. 4442dan Braunſchweig a Jnvald

Dienohwägchen

vermittelt ſtändig der öffentliche
Arbeitsnachweis des Zweck-
verbandes Le un a in Leunawerke,
Spergauerſtr. 2, Teleph. Ammoniak
werk Merſeburg, Nebenſtelle 178

C Risleben p
Das mit Rückſicht auf die Maul und

Klauenſeuche im Katharinenſtift durch
unſere viehſeuchenpolizeiliche Anordnung
vom 29. Juli 1924 gebildete Schutzgebiet
innerhalb der Stadt Eisleben, wird hier
durch aufgehoben. Für die auswärtigen
Gehöfte bleibt es beſtehen. Vie9märkte

D Kuauft nur bei dürfen wieder abgehalten werden. 1495
7

Kleiderstolfe

Wäsche u.

gegen bequeme

JIekhablun

Call

Rase man

Alte Promenade 35

an der Haupiposl.

können noch mehrKundſchaft bekom

men, wenn Sie
in dieſer Zeituninſerieren i

Leidende
Frauen!

Vorſicht beiAn-
wendung von
Mitteln gegen

Ltörungen

der monatlich
Regel: Viele
dankb. Frauen
bezeugen die oft
überraſchende
Wirkung mei-
ner bekannten

Speriamittel.

Frau L. in M.
ſchreibt: Heißen
Dank. Jn einer
Stundeiſt mein
Wunſch in Er
füllung gegang.
Hoffentl. wird
es regelmäßig
ſo wirken.
Völl. unſchädl.,
keine Abortiv-
wirkung, keine

frau k. Karsten

r r
amburg 3.H. s

Michaelis-
ſtraße 64 I.

unſeren ünſerentent; Sisleben, den 13. Auguſt 1924.
M

Vor der Pforte 1

Speiſezimmer Schlafzimmer
errliche Küchen in allen Farben
nkleideſchränke, Kleiderſchränke

Vertikos

errenerren- Anzüge.
e lan, HerrenHoſen,

erren-Hoſen, Breeches

alet., Herren--Sommerj
Herren- Cutaway

In riesiger Auswahl finden Sie bei mir Möbel aller Art und empfehle
Speiſezimmer. Wachstuchtiſche

geſtr.
opp.

Stühle jeder Art, Schreibtiſchſeſſel
Diplomaten-SchreibtiPlüſchſofas, Aer

Damen-Mäntel, D Sr S nen trickſachen
Damen W
Bettwäſche, weiß und bunt

Nicedrigste An- und Abzahlung

Robert Zscniesehe, Grafen
Möbel und Ausstattungs

gegen Kasse und bequeme Teilzahlung

Korbmöbel, Spiegel, Bilder
Kinderwagen, Puppenwagen
Standuhren

Ferner halte ständig auf Lager:
Kinderkleider, Kleiderſtoffeamen-Koſtümröcke Reinwollene Popeline undäſche, HerrenWäſche
Bluſenſtreifen, Schürzen

davon ganz besondlers:
Patentrahmen. Auflaoematratzen

Cheviot in allen Farben, Frotté

Die Polizeiverwaltung.

Vor der Pforte 1

Blumenkrippen, BüſtServiertiſchchen, echt ander
Vähtiſchen, Drahtbettſteüen
Kinderbetten Rähmaſchinen

Velour-Barchent, BettJnlette
Beinkleider ſür Herren und Damen

Fertige Bluſen, Hemden--Barchent

Gardinen

Käufer erhalten nach geleiſteter Anzahlung ſofort die Ware Beſichtigung meines Lagers ohne Kaufzwang Verſand nach jeder Bahnſtativn J
Vertreter:

Vertreter:

Bernhardt Klotz in Fa Witte Nacht. Wittenberg, Schlobshabe 32
Gustav Seller, Pfesteritz, (omviger Strabe 27 3

Vertreter: Richard Opitz, H

Vertreter:

Vertreter:

Hermann Nletzold, Bitterfeld, Wottener Strabe 5
Ewald Künhne, Greppin, Wolfener Strade 60

alle a. d. S. Marithastraße 7.

lich u
bekan
bzw.
um
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jahr
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Zweites BHiatt.

Freitag, den 1s. Auguſt

halle und Saalkreis.
Halle, den 15. Auguſt.Parteinachri den

Sitzung des Vorſtandes mit den BVezirksführern und Kaſſierern.
Am Montag, dem 18. Auguſt, abends 8 Uhr, findet ian Der fo ein. gut abends z Atr. ſandet im Gewerl

Sitzung des Vorſtandes
mit den Bezirsführern und Kaſſierern ſtatt.

Pünktliches und vollzähliges Erſcheinen iſt dringend notwendig.
Der Vorſtand.

Günſtiges von der A. O. R.
Ausſchußſitzung der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe Halle.

Am Donnerstag, dem 14. Auguſt, tagte im Lokal „Mars-la-
Tour“ eine ordentliche Ausſchußſitzung der Allgemeinen Orts-
krankenkaſſe Halle. Als Beratungspunkte ſtanden u. a. auf der
Tagesordnung: Jahresbericht für 1928, Bericht des Prüfungsaus-
ſchuſſes, Abnahme der Jahresrechnung, Voranſchlag für 1924 und
Satzungsänderungen.

Der Ja h resbericht lag den Ausſchußmitgliedern als ziem-
lich umfangreiche Druckſchrift vor, deren weſentlichſten Jnhalt die
bekannten Streitſachen des Vorſtandes mit dem Verſicherungs-
bzw. Oberverſicherungsamt bilden. Die mündlichen Erläuterungen

um Bericht gab der ſtellvertretende Verwaltungsdirektor, Herr
feifer. r der ungünſtigen Allgemeinlage iſt der Jahres-

auſ le r günſtig zu bezeichnen, denn das Geſchäfts
jahr 1 ſchließt mit einem Vermögensbeſtande von437 360 Mk. ab. Allerdings und das wurde auch von der Ver-
r w zugegeben geht dieſer günſtige finanzielle Stand zu
Laſten der Mitglieder. Jhn zu erreichen war nur möglich du
längere Zahlung des außerordentlich hohen Beitragsſatzes vön
10 Prozent bei den bekannten, auf ein recht beſcheidenes Maß be-
ſchränkten Leiſtungen. Auch dieſer Ausſchußſitzung lag
keine Vorlage des Vorſtandes vor, die eine Erniedrigung der Bei-
träge oder eine Erhöhung der Leiſtungen brächte. Lediglich eine
Saßungsänderung lag vor, nach welcher der Vorſtand eigenmächtig,
alſo e den an des Ausſchuſſes, den jetzt gültigen Beitrags-
atz von 7 Prozent auf einen niedrigeren Hundertſatz feſtſetzen darf.
ieſe Aenderung wurde angenommen. Für die in Kürze ſtatt

findende nächſte Ausſchußſitzung ſtellte der Vorſtand Vorlagen über
den Ausbau der Leiſtungen bzw. Herabſetzung des Beitrages in
Ausſicht, dämpfte aber allzu große Hoffnungen, da die zeitlich
ſehr hohe Krankenziffer ſowie die hohen Arzthonorare eine
Beitragsſenkung kaum zuließen.

Bezüglich der Arztkoſten ſeien hier einige intereſſante Ver
gleichszahlen eingefügt. Jn der Vorkriegszeit betrug der Beitrags-ſatz 42 bis 5 Prbhent, das Arzthonorar 12 bis 15 Prozent der
Geſamteinnahmen, während bei dem jetzigen Beitragsſatze von
7 Prozent das Arzthonorar 35 bis 45 Prozent der Einnahme be
trägt. Jm letzten Vierteljahr betrug das Arzthonorar eine volle
Monatseinnahme. Unter dieſen Umſtänden müſſen natürlich die
Verſicherten die Leidtragenden ſein.

Bei der Behandlung der Satzungsänderungen über die Entſchädi-
nung der Vorſtandsmitglieder ſchien es zunächſt, als ob der alte

rinzipienſtreit zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmervertretern
wieder aufleben ſollte. Nach längeren Verhandlungen gelang es
jedoch, die gefährliche Klippe zu umſchiffen und ſo die Kaſſe vor

euem Schaden zu bewahren, der zweifellos die Folge neuer Konlikte geweſen wire.

Der für das Jahr 1924 vorgelegte Voranſchlag ſchließt in Ein
vwahme und Ausgabe mit 2080 200 Mk. ab. Auf die einzelnen
Poſitionen n erübrigt ſich bei der problematiſchen Be
deu des ranſchlages. Hervorgehoben zu werden verdient
ein Poſten von 250 000 Mk. für möglicherweiſe erforderliche Bau
ausgaben. Der Vorſtand beabſichtigt, die nach der Nikolaiſtraße
gelegenen Baulichkeiten des Verwaltungsgebäudes niederzulegen
und dort mit dem Neubau eines zweck entſprechenden
Verwaltungsgebäudes zu beginnen. Daß letzteres ein
dringendes Bedürfnis iſt, lehren die zeitweiſe unerträglichen Zu
ſtände bei der Abwicklung des Verkehrs in den jetzigen Geſchäfts
räumen und nicht zuletzt waren es ja auch die günſtigen Möglich-
keiten der Ausdehnung durch Neubau eines wirklich zweckent

Verwaltungsgebäudes, die für den damaligen Ankauf
s Grundſtückes mit maßgebend waren.

Berichte r und Voranſchlag wurden durch den
Ausſchuß genehmigt, wie überhaupt die Tagesordnung außer der
ſchon genannten Differenz eine glatte Eledigung fand. Recht
intereſſant und bezeichnend waren die Ausführungen zweier Ar
beitgebervertreter über die die neuerrichtete Zahnklinik der
Kaſſe. Beide Herren hatten das Jnſtitut zur Behandlung in An-
ſpruch genommen und waren des Lobes voll über die Einrichtung
und deren Leiſtungen. Nach dieſen Schilderungen iſt das Heraus-
reißen von bis 1 Dutzend Zähnen in der Zahnklinik der AOK.
ein koſtenloſes Vergnügen, das ſich eigentlich niemand entgehen
laſſen ſollte. Wer probierts? Jedenfalls ſteht aber heute nach all
den Urteilen aus den Reihen der Mitglieder und ſonſtigen Er-
fahrungen feſt, daß dieſes trotz aller Schwierigkeiten von der
Kaſſe ins Leben gerufene Jnſtitut den Verſicherten zum Segen und

Vorteil gereicht.

Und biſt Du nicht willig
Wie für den „Roten Frontkämpferbund“ geworben wird.

Wir berichteten bereits über den kläglichen Verlauf des
„Maſſenmeetings“ der roten Hundertſchaften in Merſeburg, das
die kommuniſtiſche re trotz der ganzen 213 Teilnehmer zu einer
„Aktion“ aufbauſcht. ir waren darüber zunächſt nur erſtaunt,
da man nach dem „Klaſſenkampf“ auf den erſten Anhieb bereits
Tauſende von Mitgliedern zu haben vortäuſchte. Jnzwiſchen
haben wir feſtſtellen können, daß die ſogenannten „Roten Front-
kämpfer“ tatſächlich nichts anderes ſind als die ſogar bei den
vernünftigen Köpfen in der KPD. längſt als Fehlſchlag ver
urteilten „roten Hundertſchaften“ unſeligen Angedenkens. Die ab-
geſägte letzte Bezirksleitung hat nicht zuletzt deswegen gehen
müſſen, weil nach Anſicht des großen Heerführers Scholem ſie
die militäriſche Durchorganiſierung der Partei
allzu ſträflich vernachläſſigt hatte. Man hat daher jetzt ſeitens
der Zentrale einen in ſolchen „militäriſchen“ Dingen zuver-
läſſigeren Mann nach Halle geſchickt, der nun mit eiſernem Beſen
kehren muß. Die Diſtriktsverſammlungen der KPD. bieten von
ſeinem Wirken bereits die tollſten Bilder. Jede noch ſo ſachliche
Kritik an den verbrecheriſchen Torheiten der Leitung wird als
„Oppoſition“ gebrandmarkt und abgetan. Viele Mitglieder haben
der KPD. wegen der Kriegsſpielerei und Freikorpsnachäfferei der
letzten Wochen endgültig den Rücken gewandt. Die wiederein-
kehrende Vernunft reißt große Lücken in die KPD. Man verſucht
daher (auf Anweiſungl) als letztes Mittel der Terror. Wir
können heute mitteilen, daß die KPD. beſondere Kommandos, die
jedesmal aus einer Anzahl zuverläſſiger ehemaliger roter Hundert-
ſchaftler beſtehen, zu ausgeſchiedenen oder zum Reichsbanner
übergetretenen früheren Kommuniſten ſchickt, um dieſe zunächſt
durch gütliches Ueberreden, dann aber durch Bedrohungen
Zum Rücktritt zur KPD. bzw. zum Austritt aus der nichtkommu-
niſtiſchen Organiſation zu zwingen. Wir erſuchen unſere
Leſer, außer den uns bereits mitgeteilten Fällen ſolcher
Zwangsrekrutierungen uns jeden andern Fall von Be

drohung mitzuteilen, damit gegen die betr. Helden ſofort vor
gegangen werden kann. Jn mehreren Fällen iſt dieſen kommu-
niſtiſchen Werbern unſanft von den Betreffenden heimgeleuchtet
worden.

Wir haben um ſo mehr Veranlaſſung, vor dieſen neuen „roten“
e zu warnen, als bereits in dieſen Tagen es zur

erhaftung eines der Führer und zur Beſchlagnahme von Waffen
gekommen iſt. Es iſt bezeichnend, daß es ſich in dieſem Falle um
ginen der bekannteſten Schreihälſe handelt (Kundige kennen den
Namen), der zwar vor einigen Jahren wegen Differenzen aus
der KPD. „ausgeſchroſſen wurde der aber durch „perſönliche gute
Leiſtungen“, zu der ihn die KPD. gepreßt hatte, wieder in Gnaden
aufgenommen wurde und nun durch verdoppelte „Strammheit“
n Dieſer moraliſch durchaus minderwertige und zu ehr-
icher Arbeit ſeit Jahren unluſtige junge Mann gehört zu denen,

die über das Leben und die Freiheit von Familienvätern
beſtimmen dürfen! Bar jeden Verantwortungsgefühls, ſitzt er
heute in Unterfuchungshaft. Bei ihm ſind Waffen, u. a.Munition und Maſchinengewehrſchlöſſer, beſchlagnahmt worden.
Weitere Ermittelungen ſind im Gange. Wie ſeine eigenen
Parteifreunde raunen, ſoll er bereits weitere Beteiligte
verraten haben.

Das iſt der Erfolg der „Roten Hunderitſchaften“, jetzt „Rote
Frontkämpfer“ genannt. Ueber das Ende brauchen wir bei ſolch
vielverſprechendem Anfang heute kein Wort zu verlieren.

Annemarie als Hochſtaplerin und Diebin.
Der Polizeibericht meldet u. a.: Vor etwa acht Tagen fand die

geſchiedene Offiziersfrau Annemarie von Suckow bei einer
alleinſtehenden Dame als Geſellſchafterin gaſtliche Aufnahme. Am
13. Auguſt teilte ſie ihrer Gaſtgeberin mit, daß ſie nach Berlin und
von dort nach Königsberg reiſen werde. Gleich nach ihrer Abreiſe
vermißte die Dame ihren geſamten Familienſchmuck und zwar: eine
goldene Broſche mit breitem Goldrand, Wert: 1200 Mk., zwei kleinech goldene Broſchen, Wert: 700 Mk,, ein Stab mit Hufeiſen (Mattagold)
und 2 Brillanten und 1 Saphir, 3000 Mk., ein Medaillon mit Perlen
Rubinen nebſt Halskette, in der Mitte ein kleines Porzellanbild,
zwei Engel darſtellend, Wert 800 Mk.. eine goldene Nadel mit Brillant
roſette, Wert 1500 Mk., eine mattgoldene Nadel, Stab mit 2 Rapis
lazulikuppen, Wert 1200 Mk., ein goldenes Armband, runder glatter
Reif, Wert 300 Mk. ein mattgoldenes Armband mit 2 Kugeln zum
durchſchlüpfen mit Federn beſetzt. Türkiſen, Wert 1200 Mk., eine
mattgoldene Bluſennadel mit 3 Brillanten und 3 Rubinen, Wert:
3000 Mk., eine goldene Broſche mit 4 Malſchilſteinen und mattgoldener
Einfaſſung, Wert 1200 Mk. Es beſteht der dringende Verdacht, daß
die angebliche Frau von Suckow die Juwelen geſtohlen hat.

Werden die Lebenshaltungskoſten wirklich niedriger
Die Halliſchen Jndexziffern vom 13. Auguſt betragen laut Be-
rechnung des Statiſtiſchen Amtes (auf der Grundlage der 5köpfigen
Normalfamilie, bezogen auf 1913/14 1): Geſamt-Jndex, d. i. Lebens-
haltung einſchl. Bekleidung 1013,4 Milliarden Veränderung gegenüber
der Vorwoche 1,3 Prozent). Lebenshaltung ohne Bekleidung, d. i.
Ernährung, Wohnung, Heizung und Beleuchtung 976,1 Milliarden

1,5 Prozent). Jm einzelnen lautet der Jndex für Ernährung
1085,4 Milliarden 2,2 Prozent); Heizung und Beleuchtung
1629,1 Milliarden Wohnung (2 Zimmer und Küche, Friedens-
miete ohne Nebenabgaben 320 Mk. 611,1 Milliarden Be-
kleidung 1275,3 Milliarden

Die Reichsflagge beim Oberbergamt. Zu unſerem Artikel be-
treffend die Beflaggung des Oberbergamtsgebäudes anläßlich des
Verfaſſungstages teilt uns das Oberbergamt heute mit, daß das Amt
nur eine ſchwarzweiße Flagge auf dem Dache gehißt habe, da das
Oberbergamtsgebäude nur einen Fahnenmaſt auf dem Dache habe.
Die ſchwarzrotgoldene Reichsflagge ſei an der Gebäudefront der
Wilhelmſtraße und in der von zuſtändiger Stelle vergeſchriebenen
Größe und Form herausgehängt worden. Wie wir uns inzwiſchen
ſelbſt überzeugt haben, ſtiunmt es, daß ſich auf dem Oberbergamts-
gebäude nur ein ofſizieller Flaggenmaſt befindet; der zweite, am Ver
faſſungstage ebenfalls nur mit einer alten Preußenfahne verſehene
Flaggenmaſt befand ſich auf dem Dache der Univerſitäsbibliothek, was
von dem Standorte unſeres Berichterſtatters nicht zu erkennen war.
Jntereſſanter wäre es ſicher geweſen, wenn der Herr Berghauptmann
uns die Gründe mitgeteilt hätte, die ihn veranlaßten, die Reichs
fahne an der Nebenfront in der Wilhelmſtraße ſtatt über dem
Hauptportal in der Friedrichſtraße anzubringen, wenn er es nun
einmal nicht übers Herz bringen konnte, ſie am offiziellen Flaggenmaſt zu hiſſen. Es handelte ſich doch um die Feier der Reichs
verfaſſung und um keine Preußenfeier! Nicht wahr

Das Benefiz- Konzert des WittekindOrcheſters findet der un-
günſtigen Witterung wegen heute abend nicht ſtatt, ſondern iſt auf
Freitag, den 22. Auguſt, verſchoben worden.

Film und kleine Bühne.
C.T., Große Ulrichſtraße. Der zweite Teil des Films „Norma“,

der geſtern zum erſten Male geſpielt wurde, übertrifft in jeder Be
ziehung noch den erſten. John Wilkins ſühnt das von ſeinem Sohne
Tom und ſeiner Pflegetochter Norma verübte Verbrechen, die beiden
ſich Liehenden auseinandergeriſſen zu haben, mit dem völligen Verluſt
ſeines Augenlichts, das ihn zur Hilfloſigkeit verdammt und ihn auch
nicht die Schönheiten der Natur ſchauen läßt, die ſeine neue Heimat
bieten. Nur Normas Tochterliebe läßt am Ende einen Balſamtropfen
in das Elendsdaſein des Alten fallen. Ausgeſöhnt mit dem Schickſal
ſtirbt er einen ruhigen Tod. Die Handlung wirkt in ihrer Schlicht
heit erſchütternd. Die Naturaufnahmen wechſelnde Alpenland-
ſchaften ſind von kaum zu übertreffender Schönheit. Jn dem
Luſtſpiel „Er auf der Fuchsjagd“ übertrifft ſich Harold Lloyd ſelbſt.
Das Haus dröhnte von dem Lachen des Publikums. Als beſondere
Zugabe gibt es diesmal noch die Aufnahme des Feſtzuges des Reichs
danners Schwarz-Rot-Gold in Halle. Die Aufnahme iſt ſehr gut
gelungen. Somit kann das Programm dieſer Woche als eins der
beſten bezeichnet werden.

C.T., Riebeckplatz. Wo und wann wurde ſo viel gelacht wie hier
über den vriginellſten aller Filmkomiker: Harold Lloyd? Jn ſeiner
„Poliziſtenrolle“ iſt er gediegen, übertrifft ſich aber noch als „Aus-
hilfsdiener“ in einem zweiten Einakter. Richard Eichbergs Meiſter-
ſtück der letzten Winterproduktion Die ſchönſte Frau der Welt läuft
dieſe Woche. Ein Film, deſſen Stoff in ſtetem Wechſel Höhen und
Tiefen des Lebens umfaßt. Internationale Frauen geben ihm das
Gepräge, wie überhaupt großer Wert auf Aeußerlichkeiten, freilich in
feiner Form, gelegt wurde. Jm Mittelpunkt des Dramas der Liebe
der Jugend zur Jugend die beliebte Lee Parry, des Regiſſeurs kleine
Frau. Mehr als der Gang der Handlung reißt den Beſchauer die
Szenenfolge aus tiefſinniger Betrachtung fortgeſetzt heraus Wie
herrlich ſind aber auch die Landſchaften des ſonnigen Süditaliens,
die der winterlichen Bergrieſen. Die Krönung all deſſen iſt jedoch
ein Ausbruch des Veſuv, der eine glückliche Verbindung mit dem
Höhepunkt des Geſchehens fand: der große Verzicht des Alters. Fre.

Dölau. Zerbrochene Glieder und innere Verletzungen
Ein ſchwerer Unglücksfall ereignete ſich vor einigen Tagen an der
Ecke der Mansfelder und Lettiner Straße. Ein hieſiger Einwohner
aus der Kirchſtraße, namens Sachſe, fuhr infolge Verſagens der
Bremsvorrichtung mit ſeinem Motorrad gegen einen Perſonenkraft-
wagen. Der Zuſammenprall war ſo ſtark, daß das Motorrad voll
ſtändig zertrümmert wurde und der Fahrer mit gebrochenem Bein
und Arm beſinnungslos liegen blieb. Da er allen Anſchein nach auch
innere Verletzungen erlitten hat, wurde er nach einem Krankenhaus
in Halle überführt.

Miß wirtſchaft im mitteldeutſchen
Braunkohlenbergbau.

Von G. Behrens.
Jn ben Leipziger Neueſten Nachrichten“ vom 5. Auguſt wen
ſich Herr Dr.Jng. W. Pothmann (Halle) gegen die Zwangs-
wirtſchaft im Kohlenbergbau. Er ſchreibt: „Ganz beſonders macht
ſich dieſe in der Preisfeſtſetzung fühlbar. Wie notwendig
ſie aber gerade auf dieſem Gebiete iſt, zeigen die Vorkommniſſe

der letzten zwangsweiſen Kohlenpreisreduzierung im
ebiete des Mitteldeutſchen Braunkohlenſyndikats.“ Herr Poth-

mann ſucht dann weiter nachzuweiſen, wie unrecht der Reichswirt-
ſchaftsminiſter gehandelt hat, indem er der Hetze der deutſchen
Kaliinduſtrie Gehör ſchenkte und die Kohlenpreiſe um 10 Prozent
herabſetzte.
Wir fragen: Jſt Herrn Pothmann bekannt, daß das Oſtdeutſche
Syndikat erneut die Kohlenpreiſe um 10 Prozent ermäßigte?
Jſt Herrn Pothmann bekannt, daß das Mitteldeutſche Syndikat
dauernd Werke und Konzerne beſtrafen muß wegen fortgeſetzter
Preisunterbietungen? Jſt Herrn Pothmann nichts von dem Ulti-
matum des Mitteldeutſchen Syndikats gegen das Oſtelbiſche Syn-
dikat bekannt wegen Abtreiben von Kunden und gleichfalls Preis
unterbietungen? Jſt Herrn Pothmann bekannt, daß Brikettſpäne
geſchichtet verkauft worden ſind, und daß gerade beim Brikettver-
kauf Unterbietungen an der Tagesordnung ſind?

Dieſe Dinge müſſen Herrn zothmann bekannt ſein. Warum
dann der Schrei nach Aufhebung der Zwangswirtſchaft? Oder iſt
es nur der Wunſch, wieder Herr im Hauſe zu ſein? Sollen die
Gewerkſchaften wieder ausgeſchaltet werden? Dann iſt dieſer
Notſchrei allerdings verſtändlich. Mit der Preisherabſetzung hat
dieſer Wunſch aber nichts zu tun.

Herr Pothmann läßt aber deutlich erkennen, welchen Zwecken
ſein Artikel dienen ſoll, wenn er auf die Leiſtung und die Löhne
zu ſprechen kommt. Er ſchreibt, die Löhne ſind noch um 10 bis
15 Prozent höher wie in der Vorkriegszeit, bleibt aber den Beweis
ſchuldig. Er behauptet, vor dem Kriege hätte es keine Deputat-
kohlen gegeben. Falſch Herr Pothmann. Schreiber dieſes war
Bergmann im Magdeburger Revier von 1889 bis 1905 und erhielt
als Lediger 45 Hektoliter Kohlen und als Verheirateter 60 Hekto
liter, ebenſo alle anderen Bergarbeiter. Die Gezähe-Entſchädi-
gung von 1 Pf. pro Tag gab es freilich nicht, dafür bekam man
alles Gezähle frei von der Grube geliefert, nur auf einzelnen
Werken, z. B. „Gewerkſchaft Kauzleben“, bekam man den Tag
40 Pf. Entſchädigung. Urlaub bekam man nicht, dafür war das
Durchſchnittslebensalter eines Braunkohlenbergarbeiters 48 Jahre.
Wollen Sie, Herr Pothmann, daß der Bergarbeiter im beſten
Mannesalter wieder nach dem Friedhof geſchleppt wird? Gilt
bei Jhnen der Arbeiter nicht als Menſch?

Wie war der Lohn in der Vorkriegszeit und wie iſt er jetzt? Der
Durchſchnittslohn betrug 1914 ohne Knappſchafts und ſonſtige
ſoziale Abgaben nach Angabe des Arbeitgeberverbandes für den
geſamten mitteldeutſchen Braunkohlenbergbau 1914 8,77 Mk. (ein-
ſchließlich der Knappſchafts- und ſozialen Beiträge 4,04 Mk. 1923
4,06 Mk. einſchließlich der Soziglbeiträge). Rechnet man hier-
von ab die Lohnſteuer je Schicht 30 Pf., Knappſchafts, Erwerbs-
loſen- und ſonſtige ſoziale Beiträge mit 80 Pf., ſo bekommt man
einen wirklich ausgezahlten Lohn von 2,96 Mk. Nach den Angaben
des Arheitgeberverbandes war der wirklich ausgezahlte Lohn im
erſten Quartal dieſes Jahres 4,48 Mk. abzüglich der oben an-
geführten 1,10 Mk. 8,38 Mk. Rechne ich nun ſelbſt nach Jhren
Angaben 50 Zentner Briketts im Durchſchnitt mit 50 Pf., macht
auf 300 Arbeitstage 12, Urlaub im Durchſchnitt 5 Tage, umge-
rechnet 8 Pf. je Schicht, Summa 20 Pf., ergibt 3,58 Mk. nach An
gaben des Arbeitgeberverbandes, nach iWo bleiben da die 12 bis 15 Prozent Ueberhöhung der Frie
denslöhne. Unſere Aufſtellung gilt aber nur für die Kernreviere.
Jn den Randrevieren iſt der Durchſchnittslohn noch
niedriger. Jm Randrevier III beträgt er 8,65 Mk.

Hierdurch würde der wirklich gezahlte Lohn für den geſamten
mitteldeutſchen Bergbau noch weit niedriger ſein. Der Durch
ſchnittslohn von 1914 mit 8,77 Mk. gilt ebenfalls für den geſamten
mitteldeutſchen Bergbau. Alſo nicht 12 oder 15 Prozent Ueber
höhung der Friedenspreiſe liegen vor, ſondern 12 bis 15 Prozent
Unterbietung der Friedenslöhne. Vergleich man damit die
Kohlenpreiſe nach Angabe des Herrn Pothmann, ſo ſind
dieſe nach Abzug der 10 Prozent noch 18 Prozent höher, die auch
durch die angeblich verringerte Mehrleiſtung auf den Kopf der
Belegſchaft nicht aufgebraucht werden. rminiſter hätte hier alle Urſache, den Preis noch um 10 bis 20 Pro
zent zu kürzen.Wie der Förderanteil je Mann und Schicht im Vergleich
zu 1914 ausſieht, hat Herr Pothmann leider nicht mitgeteilt.
Vielleicht holt er das einmal nach unter Berückſichtigung der frei
gelegten Kohlenflächen mit der Folge, daß auf vielen Werken die
Abraumbetriebe ein Jahr und länger ſtillgelegt werden konnten.

zielleicht iſt er auch ſo freundlich, uns das Prozentverhältnis der
Beamten von 1914 und von 1924 zu den Belegſchaftszahlen dieſer
Jahre mitzuteilen. Dankbar würden wir auch ſein, wenn Herr
Pothmann uns mitteilen würde, wieviel Offiziere 1914 und
wieviel 1924 als Direktoren und ſonſtige Beamte im Braun
kohlenbergbau tätig waren, oder vielmehr als unproduktive Be
amte den Förderanteil je Mann und Schicht herabdrücken. Deren
hauptſächlichſte Tätigkeit Gründung von gelben Werksvereinen,
Stahlhelmgruppen, Wehrwolfabteilungen) kann unmöglich zur
Steigerung der Leiſtung und zur Verbilligung der Produktion
führen. Daß die Kohlen und Brikettpreiſe nach der Berechnung
der Kaliinduſtrie um 100 bzw. 50 Prozent zu hoch ſind, iſt nicht
richtig aber daß ſie zu hoch ſind, iſt nicht zu beſtreiten. Nach
Pothmanns Angaben ſind die Preiſe um 18 Prozent, nach den
gezahlten Löhnen um 30 Prozent zu hoch.

Daß durch eine Preisermäßigung Betriebsſtillegungen, Ar
beiterentlaſſungen und Lohnkürzungen akut werden, brauchen wir
nicht mehr zu fürchten. Jn dieſem Umſtellungsprozeß der mititel
deutſchen Grubenbetriebe aller Bergbauarten, in dem Vernich
tungskampfe, den die großen Tagebaubetriebe gegen die Tiefbau
gruben führen, ſind wir mitten drin und kein Wirtſchaftsminiſter,
auch wenn er Becker hieße, kann dieſen Kampf aufhalten. Ja
ſelbſt der Reichsarbeitsminiſter Dr. Brauns kann durch Schieds
ſprüche, die die Arbeitszeit über die Vorkriegsarbeitszeit hinaus
verlängern, wie dies im letzten Schiedsſpruch geſchehen iſt, auch
nicht durch Lohnabbau die Vernichtung der Tiefbaugruben auf-
halten.Darum, Herr Dr. Pothmann, nicht fort mit der Kohlenzwangs-
wirtſchaft, ſondern nun erſt recht Zwangswirtſchaft! Die planloſe
Wirkſchaft des Kalibergbaues wird durch die planloſere des Koh-
lenbergbaues weit übertroffen und wird dieſen ebenſo zugrunde
richten, wie jene die Kaliinduſtrie. Hier wie dort ſpielt ſich dieſer
unſinnige Wirtſchaftskampf wiederum nur auf Koſten der Ar
beiterſchaft ab. Aber auch den mitteldeutſchen Bergarbeitern
wird einmal die Geduld zum Teufel gehen; ſie werden ſich nicht
dauernd als Verſuchskaninchen gebrauchen laſſen. Wenn ich
Grubendirektor wäre, oder Dr. Pothmann hieße, würde h
Grauen vor dem Tage empfinden, an dem die Bergarbeiter zur
Erkenntnis ihrer unwürdigen Lage kommen, in die ſie profit-
gieriger Herrenwahnſinn der Grubengewaltigen getrieben hat.

Folgen des Bindfadenregens. Geſtern nachmittag und heute
Nacht wurde die Feuerwehr ſiebenmal zur Hilfeleiſtung herbeigerufen.
Es handelte ſich ausnahmslos um Beſeitigung von Schäden, die in
folge des ſtarken Regens bezw. durch den Sturm entſtanden waren.
In vier Fällen war Waſſer in Kellerwohnungen bezw. andere Keller
räume eingedrungen, in zwei Fällen waren Bäume entwurzelt und
bedrohten den Straßenverkehr, endlich drohten von einem Haus Ge
ſimsſteine herabzuſtürzen.

Der Reichswirtſchafts-

dem Tariflohn 8,16 Mk.
e
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Aus der Provinz.
Kilometerfreſſer.

Wenn der Motorradfahrer man kann es heute mit einhundert Mark ſchon werden die notwendigen geren
bei der Steuer und der Polizei erledigt hat, dann wird er ohne
weiteres auf die leidende Me it losgelaſſen. Die traurige
Folge ſind die zahlreichen U e, die ſich ſt mehren und ſeit

langem ſchon eine ſtehende Rubrik der Zeitungen R n. d
Wer in der Stadt wohnt, kann die Sucht der meiſt jungen

ibermüti Leute, ſo ſchnell wie möglich zu fahren nicht ſo er
kennen. Jnnerhalb der Stadt iſt einmal infolge des ten
Straßenverkehrs ein gemäßigteres Tempo geboten, und er

ü ie rer“ die zahlreichen, ſcharf aufpaſſenden o n. en in den Landorten und auf den
Chaufſſeen, iſt das wo l rado der n n
r mann und der Landjäger bei derſo tet der die Motorräder dahinflitzen, die Nummer
nicht erkennen, und er hat kein Mittel in Bereitſchaft, den n
ſauſenden Kilometerfreſſer in ſeiner waghalſigen Fahrt aufzu-
halten. Die Tafeln aber, die auf den Chauſſeen und in den Land
kreiſen aufgeſtellt ſind, auf denen die Geſchwindigkeit für Aukos
und Motorräder angegeben iſt, beachtet natürlich der echte Sports-
mann nicht. Dazu kommt, daß die Herren Motorradfahrer faſt alle
hinter ſich auf ſchmalem, ſchwankenden Sitz das Fräulein Braut
mit führen, ſo daß ein Spaßvogel dieſe Räder Brauto-
mobite getauft hat. Das Fräulein Braut iſt zuerſt, wenn die
Fahrt losgeht, ſehr mutig. Wenn aber die Geſchwindigkeit immer
größer und gefährlicher wird, bekommt auch ſie es mit der Angſt
zu tun, rückt unruhig auf dem unficheren Platz hin und her, um-
klammert verzweifelt den Fahrer, der ins Schwanken kommt, und

ſchließlich kippt die Karre um. dem Sig
T Häufi nug aber iſt der Fahrer ſelbſt nicht ſicher auf dem Sim 71 im Sattel. Von jedem Automobilfahrer wird ver-
langt, daß er vor der Fahrpolizei eine Prüfung darüber ablegt,
ob er es verſteht, einen Wagen zu ſteuern. Will man wirklich die
Zahl der durch die Motorräder verurſachten Unfälle vermindern.
wird es notwendig ſein, daß auch der Motorradfahrer auf ſeine
F h i ein Rad lenken zu können, geprüft wird.

er xanxk es vchwingdlers.
Die Dummen werden nicht alle! Das bezeugt mit rührender

Dankbarkeit ein Auswanderungenſchwindler, der von London aus
unter dem Decknamen W. Well mann und Wilhelm Weehler
durch Jnſerate in deutſchen Zeitungen Landarbeiter zur Ernte in
Kanada ſuchte und gegen Einſendung von 5 Billionen freie Ueber-
fahrt gegen ſechsmonatige Arbeitsleiſtung verſprach. Nachdem
dem Mann, der ſich jetzt Aler Schwiederſky nennt, infolge
der Aufmerkſamkeit der deutſchen Behörden der Boden in London
zu heiß geworden war, hat er ſich nach Rotterdam begeben und
ſchreibt von dort in ſchlechtem Engliſch, daß er trotz der öffentlichen
Warnungen der Reichsſtelle für das Auswanderungsweſen von
vertrauensſeligen Deutſchen bereits ſoviel 5- Rentenmark Noten
erhalten habe, daß er das Reiſegeld nach Kanada für ſich reichlich
beiſammen habe. Er könne es nicht unterlaſſen, allen Spendern
herzlichen Gruß und Dank zu ſagen.

Dieſer Vorfall beweiſt wiederum, wie frech der Auswanderungs-
ſchwindel blüht. Um ſich vor ihm zu ſchützen, wende ſich jeder
Auswanderungswillige um Rat und Auskunft nur an die öffent-
lichen Auswanderer-Auskunftsſtellen (im Verbreitungsgebiet
dieſes Blattes an die Amtlich anerkannte Auswanderer-Aus-
runftsſtelle, Leipzig-Gohlis, Friedrich Karl Straße 22, Svreoch-
ſtunde i0 bis 2 Uhr werktäglich, bei ſchriftlichen Anfragen 1.20 Mk.
Gebiibr beifügen).

Sie weiß darauf zu laufen.
Jn der vürgerlichen Preſſe wurde kürzlich über von einer Frau

verübte Schwindeleien folgendes berichtet: „Jm Landbundbureau
Grimmen erſchien eine Frau Winkelmann mit einem etwa fünf-
jährigen Knaben und gab an, daß ihr, von Hinterpommern
kommend, auf der Reiſe nach Barmen, wo ihr Mann Stellung
angenommen habe, das Reiſegeld ausgegangen ſei. Unter Hin-
weis darauf, daß ihr Mann Stahlhelmkamerad ſei, bat
ſie um Reiſeunterſtützung. Bald darauf ſtellte ſich heraus, daß
man es mit einer Schwindlerin zu tun hatte. Trotz einer War-
nung vor ihr in der Stahlhelmzeitung gelang der Frau immer
wieder das gleiche Schwindelmanöver. Jn Schleſien gab fie ver-
ſchiedentlich an, daß ihr Mann in Grimmen oder Roſtock bei dem
Landbund in Stellung wäre. Der Junge war dazu erzogen,
ſeinen Dank durch militäriſche Ehrenbezeugungen
auszudrücken, und im allgemeinen glaubte man, es mit einer in
unvperſchuldete Notlage geratenen Frau zu tun zu haben.“

Die Schwindlerin hat ſchnell begriffen, wie man ohne Arbeit
leicht ſein Leben friſten kann. Der Landbund als Begünſtiger
von Kriecher- und Bettlernaturen braucht ſich nicht zu wundern,

wenn ſein gemimter „Wohl gtofinn mit dem er r
üchtet, von ebenen ausgenſolche Naturen z i Stahlhelmkamerad, und der ſchöne

Die Angabe, der
ilitäriſche Gruß des Sprößlings der Frau waren EmpfehlungKen a z z ie kannte die keinsund die Frau erreichte ihr Ziel. Wes Landbundes und wußte drauf zu laufen, wie man im Volks-

munde ſagt.

Von einem MotorradMerſeb am Mittwochabend in Breiteſtraße eine alte Dame überfa Sie erlittdabei einen doppelten i x Armbru et un
Dürren Dur u a wer verletzt. ami eite ans enditz vor dem f zum

Kronprinz in der Merſebu ſein Geſpann auf der an
er ken r de er Sinn bie en Aterkwentele
erſgte h itglieder der Arbeiterſamariterkolonne legten dem Verletzten

einen Notverband an.
Bitterfeld. Arbeitsmarkt. Die im letzten Wochenbericht mit

eteilten Schwierigkeiten ſind nicht behoben. Anforderungen vonArbeisträſten fanden ſo gut wie nicht ſtatt. Jm Bergbau wurde
ein Abraumbetrieb in kleinerem Umfange wieder aufgenommen und
20 Abraumarbeiter engeſtelt n der Chemiſchen Jnduſtrie wurden
Arbeitskräfte nicht eingeſtellt. Ein größeres Cbemiee Werk hat
unter Waſſermangel zu leiden. Die Zahl der unte ten Voll
erwerbsloſen erhöhte ſich auf 487 mit 594 unterſtützungs rechtigten
Angehörigen. Es iſt mit weiterem täglichen Zugang z r
gr letzten Wyrchgwoerigt wurde unter anderem mitgeteilt, daß ein

ergbaubetrieb Ende Auguſt ſtillegen will. Es wird darauf r.
gewieſen, daß dieſer Bergaubetrieb ſich zwar im Bezirk des Arbeits
nachweiſes, aber nicht im Revier Bitterfeld befindet.

Eilenburg. Schwerer Betriebsunfall. Jn Pehritzſch erlitt
der beim Gutsbeſitzer Weſtphal beſchäftigte Anſpänner Pflug beim
Hafermähen einen ſchweren Unfall. Er kam mit der Hand in die
Mähmaſchine, wodurch ihm der rechte Arm gebrochen und durch eine
rn verletzt wurde. Der Bedauernswerte mußte in das hieſige

ankenhaus eingeliefert werden.

Torgau. Verfaſſungsfeier. Die hieſige Ortsgruppe des
Reichsbanners SchwarzRotGold feierte am Sonntagabend im
Bürgergarten die Verfaſſungsfeier. S erſtenmal ſeit der Gründung
der Ortsgruppe traten wir an die Oeffentlichkeit. äulein Hahn
ſprach den Jeſinreleg Kamerad Renker als Referent wies auf
die Bedeutung des Tages hin. Es iſt ſeit fünf Jahren das erſte
Mal. daß die Verfaſſungsfeier hier in ſo ſtarker Beteiligung ge
feiert wurde. Das Reichsbanner SchwarzRotGold hat es ſich zur
Aufgabe gemacht. ſich hinter die Regierung zu ſtellen und die
Weimarer Verfaſſung zu ſchützen. Wenn auch die Weimarer Ver-
faſſung nicht alles erfuüllt hat, was ſich ein j ewünſcht hat, ſo
iſt ſie doch eine Grundlage für unfer deutſches Volk, welches ſich
ihre Verfaſſung ſelbſt gemacht hat, und es iſt Pflicht eines jeden
Republikaners, die Verfaſſung zu ſchützen, ſie ſuchen zu verbeſſern
und zu erfüllen. Jeder Kamerad, der dieſer Feier hat,
wird die Ueberzeugung gewonnen haben, daß im Reichsbanner
SchwarzRotGold echte Kameradſchaft gergſe wird. Und nun an
die Arbeit, neue Kameraden werben, die helfend ſich für die gute
Sache in den Dienſt ſtellen!

Jeſſen. Eine gefüllte Scheune abgebrannt. Jn Sevda
entſtand am Montag auf dem Gute Wolfswinkel ein Brand, der die
mit der Ernte von 80 Morgen gefüllte Scheune nebſt mehreren wert
vollen land wirtſchaftlichen Maſchinen vollſtändig vernichtete. Es wird
Brandſtiftung vermutet.

Falkenberg. Gemeindevertreterſitzung.
meindevertreter Odſt und Kühne wurden neu eingeführt.
Schuldeputation wurden gewählt: Schulze, Klingel, A
unſerer Seite die Genoſſen Giermann, Küver und Dietrich. Jn die
Wohnungskommiſſion wurde Genoſſe Lau, in die Verſchönerungs-
kommiſſion Genoſſe Robert Wolf neu hinzugewählt. Jn das Spar
kaſſenkuratorium wurde Kühne, Werner, Labédski und Wunderlich
gewählt, von unſerer Seite Dietrich und Küver. Die Erbauung eines
Forſthauſes wurde beſchloſſen. Es ſoll im Ziegelgehege errichtet
werden. Der Bau wird ausgeſchrieben. Es ſollen nur hieſige Hand-
werker und Arbeiter an dem Bau arbeiten. Der Hauungs und
Kulturplan für die Forſt wurde genehmigt. Ueber die Bauverpflich
tungen wurde länger geſprochen. Zu einem endgültigen Reſultat kam
man aber nicht: ebenſo nicht bei der Feſtſetzung der Preiſe für die
Bauſtellen. Hier wurde unſer per die Bauſtellen möglichſt niedrig
zu verkaufen, abgelehnt. Dabei war die Haltung des DeutſchvölkiſchenKoppe beſonders intereſſant. Er klagte ebenfalls über die teuren

Bauſtellen und über die Unmöglichkeit, überhaupt bauen zu können.
Bei der Abſtimmung ſtimmte er aber gegen unſeren Antrag. Echt
deutſchvölkiſch. Dem Friſeur Kieſelack wurde die Eckbauſtelle neben
dem Zehnerhaus an der Uebigauer Straße verkauft. Dem Weiter-
verkauf des Ackerlandes von Syring an den Dachdeckermeiſter Edlich
wurde zugeſtimmt, ebenſo dem Verkauf, einer Bauparzelle an die
Eiſenbahnverwaltung, die neben den errichteten neuen Häuſern noch
ein Haus bauen will, Genoſſe Dietrich erinnerte an die Auskrautung
der Scheidelache und Lapine, die nun von Arbeitsloſen vorgenommen
werden ſoll. Zum Schluß wurde noch beſchloſſen, daß ſich der Ge

Die Ge-
Jn die

ßmann, von

meindevorſtand mit dem Perſonalabbau beſchäftigen ſoll.

er Einladung erhalten. Man hatte de
unterhalten und kam zu dem Be Serfaſegse fieanden Beſchluß gefaßt bat t Geburtstages

en Beſchluß gefa e, wenn er eine Einladung zurer Wilheumt ckers erhalt tte eder Sedanfeierhätte es iſt e und e uAufgabe der t Schwimmvereins, die in der Me l
e ezete Republikaner ſind, iſt es, ihren Vorſtand auf das unwürdige

lten inzuweiſ d gar da5 Vie Verfaſſun 8 eier iſt r Feiertag.

Falkenberg. h r und Berfaſſun

vorkommt.
muß eine Ehrenpflicht jedes chen ſein, an dieſer Feier mitzuwirken.

Bockwitz. Geſchworenen liſte. Das Verzeichnis der in der
Gemeinde Bockwitz wohnhaften Perſonen, welche zum n und
Geſchworenenamt berufen werden können, liegt vom 15. bis 22. Auguſt

während der Dienſtſtunden anns Ein ndez ederm Einſicht auf dem Gemei
amt öffentlich aus. 5 wird dabei darauf hen r daß
Einſp egen die Richtigkeit oder Vollſtändigkeit der Urliſte innerhalb dieſer Far anzubringen ſind.

Biehla. Selbſtmord verſu S Am Mittwochvormittag hat die
erſt in dieſem Jahre verheiratete u P. von verſucht, ſichdurch Gas zu vergiften, indem ſie dazu den Gasſchlauch zur Plätt
t benutzte. Ein herbeigeholter Arzt konnte die Lebensmüde noch
retten.

Mansfelder Lande.
Zisleben, den 15. Auguſt.

Geweindevertreterkonferenz der SPD.

für den Mansfelder See und Gebirgsekreis.
Einem Wunſche der letzten Gemeindevertreterkonferenz entſprechend

aller Vierteljahre eine ſolche Konferenz einzuberufen, kommt hiermit
die Unterbezirksleitung nach. Am Sonn e ßg dem 7. Sep-
tember 1924, vormittags 10 Uhr, tagt im Volkshaus zu Eisleben
eine Gemeindevertreterkonferenz.

x 1. Jnſtruktiver Vortrag über das ma:Welche Aufgaben haben wir in der Gemeinde zu erfüllen Referent
Genoſſe Landrat Müller (Halle). 2. Das Zuſammenarbeiten
unſerer Partei mit den übrigen Parteien in der Gemeinde.

An dieſer Konferenz nehmen teil ſämtliche zur SPD. gehörenden
Gemeindevertreter, Schöffen, Amts und Gemeindevorſteher, Kreis
ausſchußmitglieder und Kreistagsabgeordnete, Bürgermeiſter, Ma
giſtratsmitglieder, ſowie die Stadtverordneten.Es iſt Kfucht eines jeden Parteimitgliedes, welches eine der oben

angeführten Funktionen in der Kommunalverwaltung erfüllt, in derKonferenz zu erſcheinen. Die Unterbezirksleitung.

Die Schul und Mütterſpeiſung beginnt am Montag, denBoe Der Unkoſtenbeitrag eng wie bisher 15 Pf. 3 Kopf

un oche.

Aus der Ardeſterſportbewegung.
Herbſt Sportfeſt des Ardeiter Sporfkartells Halle

am 21. September 1924 im Stadion (Geſundbrunnen).
7 Uhr vormittags Treffen im Stadion. 8 Uhr Start der

zum Stafettenlauf durch und um Halle zum Stadion zurück (10
6 Radfahrer, 2 Schwimmer, 1 Kanuſportler pro Stafette). 9
6 er Radballſpiel a 9.30 Uhr Handballſpiel

alle) Kreismeiſter Fichte (Ammendorf).
aſſenfreiübungen der Turner, erinnen 1 nachmTurn a

Schwimmer, Touriſten, Kanuſportler, c r
Meter-Einzellaufen

und
Uhr:

1.30 Uhr: Leichtathletiſche Kämpfe 100, 400, 1
45 100 und 3 1000 Meter-Stafettenläufe, Hoch-, Weit
ſpringen, Kugelſtoßen, Speer- und Diskuswerfen. 8.30 Uhr:
ahren der Radfahrer, und Spiele der Touriſten, Son

vorführungen der Turner, Athleten, Akrobaten und Kunſtradfahrer,
4 Uhr: Leichtathletiſche Endkämpfe. 4,30 Uhr Fußballſpiel.

Meldungen haben bis 25. Auguſt e erfolgen. Alle zum
Stafettenlauf benötigten Radfahrer, Schwimmer, rtler
mit zu melden. Auf je fünf Teilnehmer iſt ein Kampfri
mit zu melden. Die techniſchen Leiter oder Vertreter der
haben erſtmalig am Sonnabend, dem 16. Auguſt, abends 7 Uhr
dem Fichteplatz (bei Regen in der Volksparkturnhalle) zum Vorüben
der Freiübungen zu erſcheinen. Jeder Verein iſt verpflichtet,
mindeſtens 30 Prozent ſeiner Mitglieder r Freiübungen zu

ſtellen. techniſche Leiter.
Fichte (Halle). Unſere Turnſtunde findet heute abend von 7 bis

9 Uhr in der Turnhalle Volkspark ſtatt.

Otto Dix: Der Krieg“)
Von Paul Weſtheim.

Wenn ich Herr Boelitz wäre, würde ich mal einen der meiſt
ſchlecht verwandten Propagandafonds benutzen, um den anver-
trauten Schulkindern bei paſſender Gelegenheit, ſagen wir: beim
nächſten Sedantag, der ſo ganz doch nicht übergangen wird, ein
kleines Gratisgeſchenk zu machen: das zu billigem Preis erhält-
liche Bilderbuch „Der Krieg“ von Otto Dix. Und wenn, was
anzunehmen iſt, Nierendorf ſich zu einem Extrarabatt verſtände,
würde ich den größeren, den Hochſchulkindern, nach dem bewährten
Rezept, daß doppelt genäht beſſer hält, gleich zwei Exemplare in
die Hand drücken laſſen. Jn Berlin könnte die Verteilung viel
leicht Prof. Roethe übernehmen, der ja für Krieg und dergleichen
ein gewiſſes Faible hat.

Die Schulmeiſter, auch die, die es nicht von Berufs wegen,
ſondern von Natur aus ſind (und die ſind ja die ſchlimmeren)
werden, wie immer, wenn mal was vorkommt, was nicht im
Lehrplan vorgeſehen iſt, bedenklich den Kopf ſchütteln. Sie
werden meinen, daß das, was der Dirx da gelegentlich eines nahezu
vierjährigen, etwas unfreiwilligen Aufenthaltes in den Schützen-
gräben von Fort Vaux, der Somme, der Karpathen uſw. auf
gezeichnet und radiert habe, ſei zu ſchrecklich, zu ſcheußlich, ſo
ſcheußlich und ſchrecklich wie der Krieg ſelber war und iſt.
So was ſolle, könne, dürfe man der heranwachſenden Jugend
doch nicht in die Hand geben. Schon um nicht wieder das in-
zwiſchen angſam, aber ſicher herangemäſtete Jdeal des friſch-
fröhlichen Feſtedruffs zu zerſtören. Gewiß, gewiß, in einer
großen Maſſe von Dummköpfen rumort ſchon wieder mit Pauken
und Trompeten ſo ein Mordsideal, als ob während einer ebenſo
großen wie langen Zeit das „Jdeal“, gerade und vor allem für
die, die für die benötigte „Stimmung“ beſorgt waren, nicht die
Reklamation geweſen wäre.

Jn der Tat, beſtreiten läßt ſich nicht, daß jener Dix mit ſeinen
50 Radierungen nicht den Jdealkrieg darſtellt, von dem die
Leutchen hinterm molligen Ofen träumen, ſondern den leibhaftig
wirklichen Krieg, der ſich, was inzwiſchen ſcheinbar etwas in
Vergeſſenheit geraten iſt, ſo um die Zeit von 1914 bis 1918 ab-
geſpielt hat. Der Krieg, in dem es außer Kriegslieferungen und
Kriegsgewinnen, außer Kriegszielentwürfen und Annexions-

5 Mappen je 10 Blatt Radierungen. Verlag Karl Nieren
dorf, Berlin W. 30. Gleichzeitig iſt ebenfalls hei Nierendorf eine
billige Buchausgabe mit 29 Offſetdrucken erſchienen. Die Ra-
dierungen ſind zurzeit ausgeſtellt im Graphiſchen Kabinett am
Kurfürſtendamm.

denkſchriften noch ſo etwas wie den Schützengraben gegeben hat.
Schützengraben mit Drahtverhau, mit Trommelfeuer und Gas
angriff, mit Blutſtrömen, zerfetzten Leibern, heraushängendem
Gedärm, herumklatſchendem Gehirn, verweſenden und verweſten
Menſchenkadavern und all den weiteren Begleiterſcheinungen, die
ein mit allem Komfort der Neuzeit organiſierter Mordbetrieb ſo
mit ſich bringt. Dix, der, wie geſagt, die Ehre hatte, während
der vier Jahre aus allernächſter Nähe als ſozuſagen unfreiwilliger
Zuſchauer mitanzuſehen, was mit „Stahlbad“ eigentlich gemeint
iſt, hat gewiſſermaßen die Gelegenheit benutzt, mit der Sachlichkeit,
die man unſeren Feldgrauen ja nachrühmte, die Dinge auf-
Utzeichnen, von denen man nicht gern ſpricht, beſonders die
Daheimgebliebenen und das nächſte Mal doch wohl wieder Da-

heimbleibenwollenden nicht gern ſprechen, obgleich oder gerade
weil ſie ſonſt weniger die Neigung haben, das Talent zu halten.
Die Radierungen, die Nierendorf jetzt herausgebracht hat, ſind
angeblich unretuſchierte Wiedergaben dieſer Zeichnungen, wenn
man will: ungeſchwindelte Drahtverhau- Erinnerungen eines
Maſchinengewehrſchützen.

Nerven gehören ſchon dazu, dieſen Zyklus zu „genießen“. Und
ich möchte nicht gerade empfehlen, vor dem Schlafengehen ihn ſich
zu Gemüte zu ziehen. Wenigſtens nicht, ohne gleichzeitig eine
Tablette Adalin zu nehmen; es könnte ſonſt eine unruhige Nacht
werden oder ſonſt der Verdauung ſchaden. Alle Beſtialitäten,
mit denen der große Krieg den Krieger überſchüttete, den Krieger,
will ſagen: den gemeinen Mann, der den „ganzen Miſt“ aus-
zubaden hakte, ſind da bis in die kleinſte Einzelheit aufgezeichnet,
bis auf das armſelige Gedärm, das aus einem zerfetzten Leib
quillt, bis auf das Gewürm, das ſich anfraß an dem Kadaver
eines, der doch auch einer Mutter Sohn geweſen. Perlen
ohne Sentimentalität, ſo ſachlich, ſo naturforſcherhaft getreu
wie der Boſch ſein Höllenungeziefer, wie der Grünewald auf dem
Altarbild des Jſenheimer Spitals Lepra und Syphilis dargeſtellt
haben. Er iſt kein äſthetiſches Vergnügen, dieſer unretuſchierte
Krieg, gewiß nicht, und es iſt auch nicht anzunehmen, daß wie
damals, als die Akademie die Deitmannſchen Münchhauſiaden:
die gefällig gemütliche Schützengraberei ausſtellte, die Leute ſich
ſehr angeregt fühlen werden und wieder rxklamieren: wie nett,
wie ſchön, wie intereſſant! War Dettmann äſthetiſch. ſo ſind
die Ratierungen von Dir nicht äſthetiſch, ſo wenig wie Menſchen
großſchlächterei eine äſthetiſche Begebenheit iſt.

Schilderungen, die ſo ungeſchminkt, ſo fanatiſch getreu gegeben
werden. pflegt die Aeſthetik, die nicht weniger auf Komment
hält als ein Bonner Boruſſe, „Tendenzkunſt“ zu nennen und ab
zutun. Ob einer als Maler Krieg ſo penekrant echt nachzeichnet
oder als Dichter verhungernde Weber ihre Not in nicht eben

falonfähigen Jnvektiven herausbrüllen (ſtatt in Jamben Zitate

reden) läßt, immer iſt es für die, die lieber die halbe Wahrheit
hören, denen die ganze Wirklichkeit nicht recht in den Kram paßt,
Tendenz. Auch gegen dieſen Zyklus von Dix wird man die
Grammophonplatte andrehen, obzwar gerade das Beſondere hier,
das Erregende und freilich auch Aufreizende die Verſeſſenheit
iſt, nichts anderes geben zu wollen als das, was einer wahr
und leibhaftig zu ſehen bekommen kat, was dieſer Krieg ohne
Phraſe, ohne Humbug, ohne Beſchönigung und Schwindel ge
weſen iſt. Dix iſt ſeiner ganzen geiſtigen Veranlagung nach
nicht der Mann, Tendenz zu haben, Pathos in die Dinge zu
legen. Dazu ſteht er allem zu wurſchtiDazu ſteh gegenüber; weder glaubter, daß die Menſchen t ſind, noch daß ſie gut werden möchten,
ſondern ſtellt einfachn eſt, daß ſie Viecher ſind, und daß ſolchKrieg die gegebene Gelegenheit für viehiſches Benehmen war
Der kraſſe Verismus, der den jungen Malern eigen iſt, die
ihre Werdejahre ſtatt in akademiſchen Meiſterateliers in nicht
immer bombenſicheren Unterſtänden verbracht haben, iſt der Ver
ſuch, für die Malerei einen neuen Stil der Sachlichkeit zu ge
winnen. Vom FIch, der Seele, die den Dingen die beſondere
Zerſng geben ſollte, wird nicht mehr Gebrauch gemacht. Jch,
Seele, ſo was kannte der Spieß nicht. Der Maler, perſönkich
und unbeteiligt, perſönlich unintereſſiert, es iſt der Flaubert
Typ ſtellt dar, was begibt, berichterſtattert. Selbſt auf
die Gefahr, einmal ins Panoptikum zu entgleiten. Die Fiktion
hier iſt, das Malergeſchäft ſo zu betreiben, als ob es jenes inter
eſſante Jch, den Künſtker, gar nicht gäbe. Einſtellung etwa die
was gebht's die Leute an, ob ich Seele oder Gefühle habe. Eine
typiſch moderne Einſtellung. Einſtellung des kapitaliſtiſchenUnternehmertums: Haare apart, Bhuletten apart hat
apart und Seele apart. Verſteht ſich, daß der Anſchauungs
unterricht, der ſo vom „Stahlbad“ gegeben wird und nehmen
wir einmal dieſen Zyklus als nichts anderes als ſolchen noch
immer nicht unnotwendig gewordenen Anſchauungsunterricht
einigermaßen lapidar wirkt, und daß er ſozuſagen in die Glieder
fährt: die einen, die von der Beſtialität des aſſenmordens über
zeugt ſind, als grauenvollſte Beſtätigung, den anderen, die davon
noch immer nicht genug haben, ob der Befürchtung, er ſei zu
ſtarkes Antitoxin gegen den Phrbenebeln. Phraſenrauſch, mit dem ſie Hirne

Kürzlich las ich irgendwo einmal: einen Toten beweintnoch, tauſend Tote bedauert man nur noch, und eine Million
Tote ſind nur noch zwei leere Worte, die der Verſtand gleichgültig
und mechaniſch zur Kenntnis nimmt. Was Dix hier gezeichnet
hat, iſt immer wieder das Schickſal eines jeweils einen eines
Helden, eines Vaterlandsverteidigers. Grauenvolles Schidſal.
das der Begriff „Krieg“ ſofort ins Tpotenzieren läßt. s ſofort ins Tauſend und Millionenfacht

ſo etwas nicht wieder

von



guſt.

Je zu
glaubt
jchten,

ſolch
r

t, die
nicht
Ver

u ge-
ndere

ch,

önlich
ibert

wart r

4

Gewerkſchartsbewegung.
Wiederaufſtieg der Gewerkſchaften.

Von Eugen Prager.
Die imme Zeit der Geldentwertung war auch für die deuten a eine iode beiſpielloſen Niedergangs. Jhre
äfte verzehrten ſich im Kampfe gegen die Verelendung der Ar

beiterſchaft, in der Abwehr ſtets von neuem drohender Verſchlechte
rungen der und r r unten die Gewerkſchaften ehedem an der Hebung der Lag Arbeiterklaſſe un
ermüdlich arbeiten, ſo mußten ſie jetzt zufrieden ſein, wenn es
ihnen gelang, Verſchlimmerungen zurückzuhalten,.
Die Beiträge zerfloſſen in nichts, bevor ſie vom einzelnen Mitglied
ur Zentralkaſſe kamen, für die Löſung der wichtigſten Aufgabenehlte es an Mitteln. Die Zahl der Angeſtellten mußte auf das

geringſtmögliche Maß eingeſchränkt werden, die Gewerkſchaftspreſſe
war nur noch notdürftig aufrechtzuerhalten, wertvolle Einrich-
tungen gewerkſchaftstechniſcher und kultureller Art ſchienen dem
Untergange geweiht.

Das alles hat ſeit der Stabiliſierung gründlich ge
ändert. Zwar fehlt es noch an ſtatiſtiſchem Material, womit man
den Wiederaufſtieg der deutſchen Gewerkſchaftsbewegung illuſtrie-
en könnte: ſowohl was die Zahl der Mitglieder und ihrer Beiträge
trifft, wie den Umfang der Leiſtungen der Gewerkſchaften für

Arbeitskämpfe, für Unterſtützungen, für Aufwendungen kultureller
Art. Aber wir en einige Vorgänge, die noch beſſer als Zahlen
die Feſtigung der Gewerkſchaftsbewegung beweiſen.

In der a in Berlin ſteht das Haus, das Bruno
Taut dem Gewerkſchaftsbund gebaut hat. Jnmitten der ſchlimm-
ſten Geldentwertung, unter unſäglichen Schwierigkeiten iſt es
fertiggeſtellt worden. Jn ſeiner ſchlichten Schönheit, in der Zweck
mäßigkeit ſeiner Anlage iſt es ein ſtolzes Denkmal der gewerk-
ſchaftlichen Arbeit. Jm Erdgeſchoß befindet ſich die Kapital-
verwertungsbank, die wohl bald den beſſeren Titel einer„Arbeiterbank“ erhalten wird. Das Frühjahr des vorigen Jahres
ſah die erſten Verſuche, die flüſſigen Gelder der Gewerkſchaften
nicht zwecklos liegen zu laſſen, ſondern im Intereſſe der Arbeiter-
bewegung zu verwerten und möglichſt zu vermehren. Es waren
roße Schwierigkeiten zu überwinden, nicht zuletzt bei manchenGewertſchaftern, die mit ſtarkem Mißtrauen zuſghen, wie geſchäft

liche Vorgänge in Verbindung mit der Arbeiterbewegung gebracht
werden ſollten. Aber der Erfolg hat den Befürwortern der Ar-
beiterbank recht gegeben und es iſt zu erwarten, daß dieſes Unter
nehmen bald eine nicht zu unterſchätzende Bedeutung für die Ein-
richtungen der Arbeiterbewegung gewinnen wird. Eine Arbeiter-
bank muß anders wirtſchaften als eine Privatbank. Sie ſoll zwar
alle Möglichkeiten des privatkapitaliſtiſchen Geldverkehrs aus-
nützen, darf ſich aber auf keine Spekulationsgeſchäfte einlaſſen und
muß ſtets für Liquidität des Unternehmens, alſo für Geldflüſſig-
keit, ſorgen. Die Gewerkſchaften ſollen ja keine Schätze anſammeln,
ſondern ſie ſollen kampffähig bleiben es müſſen alſo ſtets
hinreichende Gelder zur Verfügung ſtehen, wenn es gilt, große
Kämpfe durchzuführen. Man darf annehmen, daß dieſe Aufgabe
von der Arbeiterbank ſo gelöſt werden wird, daß die Gewerkſchaften
künftig erhebliche Vorteile aus ihrer Tätigkeit ziehen werden.

Nach dem materiellen ein ideeller Vorgang: zu dem ſchon ſeit
einiger Zeit in Jena erſcheinenden „Gewerkſchaftsarchiv“ geſellt ſich
jetzt die vom Bundesvorſtand herausgegebene Zeitſchrift Die
Arbeit“, die der wiſſenſchaftlichen Vertiefung der Gewerkſchafts
funktionäre gewidmet iſt. Schon vor dem Kriege war es als
Mangel empfunden worden, daß die Schulung der Mitglieder ſich
auf die Gewerkſchaftspreſſe und auf die Gewerkſchaftsverſamm-
lungen beſchränkte. Die Bildungsbeilagen der Gewerkſchafts-
hlätter dienten zumeiſt den engeren Berufsintereſſen. „Die Arbeit“
will vorausſchauende Führung ſein und zugleich Anregung zu
ſelbſtändigem Denken geben. Wie weit das der Zeitſchrift gelingt,
hängt von dem Geiſt gab, in dem ſie geleitet wird. Aber ſchon jetzt
iſt als erfreuliches Zeichen zu buchen, daß am Beginn des Wiederrn der Geirertſchaftebewegung der Wille zum geiſtigen
Fort ten ſteht.

Die organiſatoriſche Arbeit der Gewerkſchaften iſt gefördert
worden durch ihre Dreiteilung in ADGB., Afa und ADBB.:
die drei Säulen der Arbeiter-, Angeſtellten- und Beamtenorgani-
ſationen. Es iſt gewiß richtig, daß Hand und Kopfarbeiter gemein
ſame Jntereſſen haben; aber nicht weniger richtig iſt, daß unter
den heutigen Verhältniſſen jede dieſer Gruppen ihre Selbſtändig-
keit wahren muß, wenn ſie damit rechnen will, die Geſamtheit der
ihrem Jntereſſenkreiſe Angehörigen organiſatoriſch zu erfaſſen.
Dieſes Nebeneinanderarbeiten bedeutet zugleich Mit einander-
arbeiten, Jn der Praxis der gewerkſchaftlichen Arbeit hat ſich dieſe
Dreiteilung bisher durchaus bewährt.

Wer noch an dem Wiederaufſtieg der Gewerkſchaftsbewegung
zweifeln mochte, der kann ſich durch das Verhalten der Kommu-
niſten eines Beſſeren belehren laſſen. Die Moskowiter waren
ausgezogen, um die „Reformiſten“, die „Gewerkſchaftsbureau
kraten“, zu „entlarven“ und zu vernichten. Jhre ſogen. revolutio-näre Arbeit beſtand in dem Verſuch, die Gewerkſchaften zu ſpalten

und jede wirkliche Gewerkſchaftsarbeit zu unterbinden. Die
Parolenzahl der Kommuniſten iſt Legion; ſie gründeten Unionen,
Oppoſitionsgruppen, Zellen, Fraktionen, Verbände der Aus-
geſchloſſenen wer zählt die Namen, unter denen die Gewerkſchafts-

zuſammenkamen? Aber ſie haben ſich an dem granitnen
Bau der Gewerkſchaftsbewegung die Zähne ausgebiſſen, und nach-

dem ſie erſt die Zerſchlagung der Gewerkſchaften verſuchten, for-
dern ſie jetzt ihre Anhänger auf, in den Gewerkſchaften zu bleiben
und ſie „ron innen heraus zu revolutionieren“. Die Gewerkſchaften
werden ſicher alles tun, um den irregeführten Arbeitern den
Wiedereintritt zu erleichtern. Zugleich aber werden ſie Vorſorge
treffen müſſen, daß die Organiſationen nicht aufs neue zum
Tummelplatz kommuniſtiſcher Zerſtörungswut werden. Das beſte
Vorbeugungsmittel wird allerdings der energiſche Kampf der Ge
werkſchaften für die Hebung der Lage der Arbeiter ſein. Schon die
nächſte Zeit, wenn es ſich um die Verteilung der Laſten für die
Reparationen handelt, wird lehren, wie notwendig die geſchloſſen
Front der Gewerkſchaften iſt, in der jedes Mitglied ſeinen Mann
bis zum äußerſten ſtellt.

Eine Vertreterkonferenz der Geweraſchaften der
Provinz Sachſen und Anhalt

einberufen vom Begzirksſekretariat in Halle, tagte am Dienstag
im „Tivoli“ zu Deſſau, um zur Frage der Linderung der
Erwerbs loſigkeit Stellung zu nehmen. Neben den Ge-
werkſchaftsvertretern waren auch Vertreter einer Reihe von Be
hörden, u. a. vom Landesarbeitsamt Magdeburg, Vertreter der
Kreiſe uſw., anweſend. Die Referate wurden gehalten vom Be-
irksſekretär Wernicke (Halle) und Reichstagsabgeordneten
ilberſchmidt. Am Schluſſe der Verſammlung wurde eine

Reſolution einſtimmig angenommen. in der u. g. die Jnangriff-
nahme von weiteren Notſtandsarbeiten und ausreichende Unter-
ſtützung der Erwerbsloſen gefordert wurden. Ueber die Sitzung
werden wir morgen noch ausführlicher berichten.
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Jm Auftrage des ternationalen Gewerkſchaftskongreſſes in
Wien hat der Vorſtand des Jnternationglen Gewerkſcha des
dem Allruſſiſchen Gewerkſchaftsrat v ſeine Bereitwilligkeit
mitgeteilt, auf der Grundlage der vom Wiener Kongreß gefaßtenBeſchlüſſe in Verhandlungen einzutreten über eine Tinvetleibung
der ruſſiſchen Gewerkſchaften in die internationale Gewerkſchafts-
bewegung entſprechend den Statuten und Beſtimmungen des Jnier-
nationalen Gewerkſchaftsbundes.

Auf das Schreiben des JGB. wird nunmehr die ruſſiſche Ant
wort bekannt. Einleitend wird die Einheit der internationalen
Gewerkſchaftsbewegung als beſonders wichtig bezeichnet und der
Ueberzeugung Ausdruck gegeben, „daß der immer ſchärfere Kampf
wiſchen Arbeit und Kapital für das Proletariat nur erfolgreich

könne, wenn die Einheit der internationalen Gewerkſchafts-
ewegung hergeſtellt wird. Trotz dieſer vernünftigen Einſicht kommt

aber ſofort der bolſchewiſtiſche Pferdefuß. Die Grundſätze des
Wiener Kongreſſes ſeien für Einigungsverhandlungen nicht die
richtigen Geſichtspunkte. Zunächſt müßten die Bedingungen für die
Einheit beſprochen werden. Jn dieſem Zuſammenhang werden
dann die Statuten der Amſterdamer Jnternationale als Vor-
bedingung für Einigungsverhandlungen abgelehnt. Ausgangs-
punkt der Unterhandlungen müßte eine Beſprechung der Beſchlüſſe
beider Jnternationalen ſein.

Welche Heuchelei hinter dieſem Schreiben des Allruſſiſchen Ge-
werkſchaftsrates ſteckt und von welchem Geiſte der Verhandlungs-
bereitſchaft die Führer der Roten Gewerkſchafts internationale tat-
ſächlich beſeelt ſind, das erkennt man aus Ausführungen, die der
Vorſitzende des Allruſſiſchen Gewerkſchaftsrates, Tomſki, am
19. Juli in einer Sitzung des Kongreſſes der Roten Gewerkſchafts-
internationale gemacht hat: „Wir können in dieſem Monat“, ſo
führte Tomſki aus, „nicht umhin, den Arbeitern zu erklären, daß
wir angeſichts der Offenſive des Kapitals zum erſten Male un-
ſeren Feinden (1l) die Hand reichen wir verhehlen es
nicht: unſeren Feinden den Reformiſten reichen wir die
Hand.“ Für dieſe roten Gewerkſchaftsführer vom Schlage
Tomſkis ſind die Feinde des Proletariats alſo nicht die Kapita-
liſten, ſondern die in der Amſterdamer Gewerkſchaftsinternationgle
organiſierten Arbeitskollegen. „Wir haben niemals auch nur auf
eine Minute darauf verzichtet, verzichten nicht darauf und wer-
den auch für die Zukunft nicht darauf verzichten,
jede Halbheit und jede Jnkonſequenz der Reformiſten mit aller
Unerbittlichkeit vor den Augen der Arbeitermaſſen zu enthüllen.“
Auch den wahren Zweck der Einigungsverhandlungen hat Tomſki
in ſeiner Hongreßrede enthüllt. Die Amſterdamer werden zwar
als die größten Feinde der Moskauer hingeſtellt, aber man
braucht ſie doch. „Mögen die Reformiſten Verräter ſein, aber ſie
haben Arbeiter hinter ſich. Jn gemeinſamer Arbeit
mit ihnen werden wir beſſer als bisher ihre Fehler und Mängel
aufdecken. Wenn wir bis jetzt ihre Stellungen mit wechſelndem
Artilleriefeuer belegt haben, ſo iſt jetzt der Moment gekommen,
wo wir zum Sturmangriff übergehen müſſen.“ So ſieht die Ein-
leitung der Einigungsverhandlungen bei den Moskauern aus
Man vergleiche dieſe Sprache, die man unter ſich führt, mit dem
heuchleriſchen Entgegenkommen, das in dem Schreiben an den
Vorſtand des JGB. zur Schau getragen wird.

Jmmer wieder ſtimmte Tomſki das Klagelied an: „Millionen
Arbeiter leiſten noch der Amſterdamer Jnternationale Gefolg-

Moskauer Einigungsheuchelei.
Der

Kampf um die Seelen dieſer Arbeiter, dieſer einſtweilen noch
blinden Arbeiter, iſt eine entſcheidende, ungeheuer wichtige Auf

ſchaft. Millionen Arbeiter folgen noch den Reformiſten!

gabe.“ Hoffnungsfreudig wirft Tomſtki ſchließlich die Frage auf:
„Was wird aus der ſogenannten Amſterdamer Internationale,
was wird aus den Reformiſten werden, nachdem wir eine einheit
liche Jnternationale geſchaffen haben Und zum Schluß unter
ſtreicht er noch einmal den Zweck der Einigungsheuchelei der Mos
kauer. „Wir müſſen klar begreifen, daß wir zum Sturm auf die
Zitadelle des Reformismus übergehen. Wir beginnen die Attacke
auf dieſe reformiſtiſche Feſtung, um Auge in Auge mit dem Feinde
den letzten Kampf zu kämpfen.“ Rückſichtsloſeſter Kampf gegen
die Amſterdamer Gewerkſchafts internationale iſt die wahre Pa-
role, mit der Moskau die Einigungsverhandlungen einleite vill.
Wer wird ihnen auf den Leim kriechen?

„Lüge aber mit Maß
Die deutſche Delegation zum Moskauer Weltkongreß mußte ſich

von den „Roten Direktoren der Leningrader Metallbetriebe“
ein Agitationspamphlet, das von nur 132 Vorſtandsmitgliedern
des Leningrader Metallarbeiterverbandes unterzeichnet werden
mußte, mit auf den Weg geben laſſen, in dem es heißt:

„Jhr kehrt in ein Land (Deutſchland! Red. d. „V.“) zurück,
wo die Arbeiterklaſſe, gefeſſelt und geknebelt, ſich in raſenden
Schmerzen windet, ausgebeutet und ausgeſogen vom herrſchen-
den Geſindel. Jhr kehrt in ein Land zurück, wo jedes Aufbrauſen
der Wut und Empörung in Blutſtrömen erſtickt wird, wo das
heldenhafte Proletariat mit tauſend Onalen, mit tauſend klaffen-
den Wunden, mit Tauſenden von Menſchenopfern den Kreuzgang
der Revolution vorwärtsſchreitet. Wie tief bewegt uns dieſes
Schauſpiell Wie möchten wir mit Euch zuſammen, Schulter an
Schulter gegen den gemeinſamen Feind, gegen die Ausbeuter der
ganzen Welt mit der Waffe in der Hand in den Kampf ziehen!“

Der „Vorwärts“ bemerkt zu dieſer echt Moskauer Mache:
Was würden die Leningrader und die übrigen Metallarbeiter in
Rußland darüber denken, wenn ſie dieſen Erguß leſen könnten.
Lebten ſie in einem Lande, in dem Milch und Honig fließt, dann
könnte in ihrem Namen in dieſer Weiſe unter der deutſchen Ar
beiterſchaft für Moskau agitiert werden. Wer jedoch die Lage der
ruſſiſchen Arbeiterſchaft kennt, wer da weiß, wie ſie unter der
Diktatur leidet, muß über eine ſolche verlogene Mache, die freilich
nur einen kleinen bezeichnenden Ausſchnitt aus der bolſchewiſtiſchen
Agitationsmethode darſtellt, empört ſein. Bedenkt man, wie die
deutſche Arbeiterſchaft von Moskau belogen wird, dann kann man
ſich einen ungefähren Begriff davon machen, wie die ruſſiſche Ar-
beiterſchaft von ihren Roten Direktoren über die Lage der deutſchen
Acbeiterſchaft „informiert“ wird, um ihr vorzumachen, daß es
ihr trotz ihrer ungünſtigen Arbeitsbedingungen, trotz ihrer Be
herrſchung durch die „proletariſche“ Diktatur, noch weit beſſer er
gehe als der ſich „in raſenden Schmerzen windenden“ deutſchen
Arbeiterklaſſe. Die „raſenden Schmerzen“ bei der Berliner KPD.
Zentrale über die mangelnde Dauerwirkung der kommuniſtiſchen
Mache ſind freilich erklärlich. Die fortgeſetzte Mißachtung des
ruſſiſchen Sprichwortes: „Lüge aber mit Maßl!“ rächt ſich.
Auch Stinkbomben ändern daran nichts.
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Metallarbeiter und „Rote Hilfe“.
Lehnt die hinterkünftige Finanzierung der KPD. ab.

Die am 13. Auguſt ſtattgefundene Mitgliederverſammlung des
DMV., Verwaltung Halle, hat eine Entſchließung angenommen,
wonach die Mitglieder aufgefordert werden, die „Rote Hilfe“ zu
unterſtützen. Bevor dieſer Beſchluß gefaßt wurde, hat man in
einer Reihe von Betriebsverſammlungen ebenfalls dieſe Frage er-
örtert und überall beſchließen laſſen, der „Roten Hilfe“ korpora-
tiv beizutreten, wonach dann jeder verpflichtet iſt, einen Wochen-
beitrag von 10 Pf. zu zahlen. Kein Kollege iſt an dieſe Be
ſchlüſſe gebunden. Jm Gegenteil, wir erſuchen unſere Genoſſen,
überall dort, wo der Klingelbenutel für die ſogenannte „Rote Hilfe“
geſchwungen wird, es abzulehnen, dieſer eine finanzielle Hilfe zu
teil werden zu laſſen. Wenn es auch eine Zeitlang ſchien, als ob
die „Rote Hilfe“ ihren Zweck unparteiiſch erfüllte, ſo hat ſich doch
im Verlauf der Zeit herausgeſtellt, daß dieſe Einrichtung lediglich
im Intereſſe der Kommuniſtiſchen Partei liegt und deren Ge-
ſchäfte beſorgt. Man wird verſuchen, in den einzelnen Betrieben
und Werkſtätten diejenigen Kollegen und Genoſſen, die keinen Bei-
trag an die „Rote Hilfe“ zahlen, zu terroriſieren, wie das unzwei-
deutig aus dem „Klaſſenkampf“ hervorgeht. Wir erſuchen unſere
Genoſſen, ſich durch derartige Terrorakte nicht einſchüchtern zu
laſſen, ſondern dieſer Sorte Klaſſenkämpfer mutig entgegenzu-
treten. Wo man es dennoch wagt, mit Terror vorzugehen, müſſen
ſich die Genoſſen ſofort bei der Fraktionsleitung der SPD.Metäll-
arbeiter melden, damit wir der Sache nachgehen und ſolchen
Leuten das Handwerk legen können. Die Zeiten ſind endgültig
vorbei, wo man gegen Andersdenkende mit brutaler Gewalt vor-
gehen konnte. Dies hat erſt wieder die oben erwähnte Mitglieder-
verſammlung gezeigt, wo ſich, trotzdem der Kollege Schumann
als Referent erſchienen war, trotz ſtärkſter Reklame nur etwa 180
Perſonen eingefunden hatten, darunter ſehr viele Frauen von
Kollegen und auch andere, die keinerlei Beziehungen zum Deut-
ſchen Metallarbeiterverband haben. Auch dieſe Verſammlung war
wieder ein Beweis, wie ſtark das Vertrauen zur halliſchen Orts-
verwaltung geſunken iſt. Die kommuniſtiſche Bewegung iſt ſtark
abgeflaut, während wir immer ſtärker und ſtärker werden. Das
ſollten wir auch nach außen hin zu erkennen geben. Der Agita-
tion der Kommuniſten in den Betrieben für die „Rote Hilfe“, für
ihre Partei uſw. müſſen unſere Genoſſen eine energiſche Agitation
für den DMV. entgegenſetzen, der leider hier in Halle von Höcker
und Genoſſen ſehr heruntergewirtſchaftet iſt, was bei der Ein-
ſtellung und Tätigkeit dieſer Leute nicht wundernimmt. Erhöhte
Agitation für den DMV. iſt dringend vonnöten, wenn wir. den
Bedürfniſſen und Notwendigkeiten der Arbeiterſchaft in der näch-
ſten Zeit gerecht werden wollen.

Noch einmal, Genoſſen, weiſt den Agitatoren für die „Rote
Hilfe“ die Tür. Wir werden wahrſcheinlich im Laufe der nächſten
Woche die SPD.-Metallarbeiter zu einer Fraktionsſitzung zu-
ſammenrufen und möchten ſchon heute dringend darum er-
ſuchen, daß für vollzähliges Erſcheinen Sorge getragen wird, da
äußerſt wichtige Dinge zu beſprechen ſind.

Die Fraktionsleitung der SPD.-Metallarbeiter.

Aus der Jugendbewegung.
Sozialiſtiſche Arbeiterjugend.

Kreis Delitzſch Bitterfeld Wittenberg.

Mitteilungen der Kreisleitung.
Den Falkenberger Genoſſen einſtweilen hierdurch zur Nachricht,

daß die geplante Beſprechung mit der Kreisleitung umſtändehalber
nicht am 17., ſondern erſt am 31. Auguſt ſtattfinden kann. Alles
Nähere brieflich.

Die zum Mitteldeutſchen Jugendtag herausgegebenen Sammelliſten
ſind umgehend, ſpäteſtens bis Mittwoch, den 20. Auguſt
abzurechnen. Auch die unbenutzten Liſten ſind mit einzuſenden.

Die Berichtsbogen ſür Juni und Juli fehlen noch von Delitzſch,
für Juli von Gräfenhainichen und Wittenberg.

Rundſchreiben Nr. 6 erſcheint in den nächſten Tagen. Genau be
achten! Den beiliegenden Fragebogen ſofort wieder einſenden.

Jede Gruppe erhält mit der heutigen Poſt einige Broſchüren als
Probeſendung Beſchluß der letzten Kreisbeſprechung). Die Ab-
rechnung muß aber recht bald geſchehen. Bei Beſtellungen möglichſt
das Geld im voraus mit einſenden.

Veranſtaltungen der Ortsgruppen.
Eilenburg. Sonntag, den 17.: Halbtagsfahrt nach dem Eichberg.

Treffen 1.30 Uhr an der Torgauer Brücke, Führung Genoſſe Eich-
horſt. Mittwoch, den 20.: Monatsverſammlung.

Klein-Wittenberg. Freitag, den 15.: Ausſpracheabend (Wie der
Kapitalismus entſtand). Sonntag, den 17.: Wanderung.
Mittwoch, den 20.: Vortrag: Sexuelle Fragen.

Delitzſch. Freitag, den 15.: Liederabend. Sonntag, den 17.:
Kinderwanderung. Dienstag, den 19.: Diskuſſionsabend: Die
Anfänge der Arbeiter-Jugendbewegung; Leitung Genoſſin Rabe.

Gräfenhainichen. Sonntag, den 17.: Halbtagsfahrt. Dienstag,
den 19.: Liederabend. Donnerstag, den 21.: Monatsverſammlung.

Falkenberg. Freitag, den 15.: Vortrag: Was will die SAJ.?
Sonntag, den 17.: Halbtagsfahrt; Treffen 2 Uhr am Heim.
Dienstag, den 19.: Beſprechung einer Schnitzeljagd.

Wittenberg. Sonntag, den 17.: Beteiligung an der Wanderung
Klein-Wittenbergs. Mittwoch, den 20.,: Lieder und Leſeabend.

Wetter-Voranſage.

p. Fnabend Ziemlich trübe, etwas windig, etwas kühl, zeitweiſt
Regen.

Sonntag Abwechſelnd heiter und wolkig, vereinzelte Regenſchauer,
nachts ziemlich kühl, tags etwas wärmer.

Montag: Zunächſt ſchön und etwas wärmer. Nachher neuer
Wetterumſchlag.

Verantwortlich für Politik, Wirtſchaft und Feuilleton:
F. O. H. Schulz für Gewerkſchaftliches und Lokales:
Gottlieb Kaſparek; für Provinzielles: A. Wielepp;
für den Anzeigenteil: Wilhelm Her zig ſämtlich in Halle.
Verlag: „Volksblatt“ G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdruckerei., e. G. m. b. H., Halle, Harz 42/44.
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Fanny.
Von Elſe Feldmann (Wien).

Fannys Mutter war Seit Fanny ſich erinnern konnte, hatte die Mutter an den feinen Brautausſtattungen
gearbeitet. Einen Vater kannte Fanny nicht. Sie war die älteſte
von ihren vier Geſchwiſtern.

Die Leute ſagten von Fannhs Mutter: man weiß nicht, wie
es zugeht bei dieſer ſtillen Frau; ſie iſt ſo brav und rechtſchaffen
und von einem liederlichen Lebenswandel könnte ſelbſt ihr ärgſter

eind nichts merken und doch haben ſich im Laufe einiger
ahre vier Kinder bei ihr angeſammelt und einen Vater ſah man

nieDer Bahnadjunkt, ein beſſerer Menſch, bemerkte einmal: Jſt
ſie nicht wie eine brave, gute Henne, die ſtill und vernünftig
ahinlebt, niemand etwas zuleide tut Keiner hat etwasbemerkt, und eines Tages hat ſie liebe, kleine Hühnchen um ſich.
Fannys Mutter war eine ehrliche Frau. Jhre vier Kinder

erhielt ſie durch ihrer Hände Arbeit. Die Kinder gediehen gut.
Zwei erlernten bereits ein Gewerbe. Der Fünfzehnjährige
wurde Mechaniker; die ſiebzehnjährige Fanny, die manches von
der Mutter geerbt zu haben ſchien, wurde Stickerin. Schon als
neunjähriges Kind hatte ſie der Mutter geholfen, wenn dieſe
„Poſtarbeit“ gehabt. Nun war es ſelbſtverſtändlich, daß ſie Stice
rin wurde. Was ſollte man ein Mädchen werden laſſen? katte
ſich die Mutter ſeufzend gefragt. Es gab überall ſo viel Ge
fahren.

Die Berufe Kindermädchen, Kellnerin waren vielleicht noch
das Schlimmſte. Sollte eine Mutter ſiebzehn Jahre lang Tag
und Nacht bis zum Umſinken und halbblind ſich gearbeitet haben,
um am Ende ihr Kind irgendwo ſchutzlos hinauszuſtellen, wo
jeder angetrunkene Bürger es in den Arm kneifen konnte.

Als Maſchinenſtrickerin, Buchbinderin waren keine guten Aus-
ichten.

auf Ladenmädchen, Verkäuferin legte die Mutter nicht
viel Wert; das waren unſichere Beſchäftigungen.

Vornehm hingegen war der Beruf einer Gobelinſtickerindazu eignete ſich Fanny am beſten.

Und jetzt war ſie ſchon das dritte Jahr dabei und freigeſprochen.
Jn der Werkſtätte waren außer Fanny noch vierzehn Arbeite-

rinnen beſchäftigt.
Manchmal verſuchten es einige von den Mädchen, ſchüchtern

zu ſingen. Aber ſie fanden bald, daß das nicht ging. Sie ſtickten
nach rieſigen Gobelinvorlagen und mußten zählen einen
Jrrtum hatten ſie ſchwer zu büßen. Darum war auch meiſt eine
große Stille im Raum.

Sie konnten auch während der Arbeit nicht ihren Träumen
nachhängen. Dieſe ſtecknadelkopfkleinen Kreuzſtiche nahmen ihre
ganze ungeteilte Aufmerkſamkeit für ſich in Anſpruch.

Sie arbeiteten neun Stunden am Tag. Dann waren ihre
Augen wie blind. Wenn ſie in das belle Licht ſehen ſollten,
ſchmerzte es. Alle Mädchen litten an den Augen. Alle hatten
geſchwächte Sehnerven.

Wenn Sie vierzig Jahre alt ſind, wird Jhre Sehkraft voll-
ſtändig geſchwunden ſein, ſagte der Arzt zur älteſten Arbeiterin,
die jetzt fünfunddreißig zählte.

Die Mädchen dachten nicht daran, aufzuhören und eine andere
Arbeit zu ſuchen. Es war eben ihr Schickſal, daß ſie an Augen
ſchwäche litten.

Fanny erzählte zu Hauſe ihrer Mutter: Wir haben einen
großen Auftrag bekommen: ein Engländer, der eine Amerikanerin
geheiratet, läßt ſein Schloß in England mit Gobelins ſchmücken.

Und die Mutter nickte ſtolz und zufrieden über ihr Kind,
deſſen Handarbeit ſogar bis nach England ging

An einem Sonntagnachmittag wurde Fannh von einer Freundin
abgeholt.

Der Mutter wurde geſagt: Spaziergang und vielleicht ein
wenig Zuſchauen in einer Tanzſchule.

Sei mir nur pünktlich vor zehn Uhr wieder zu Hauſe, rief
die Mutter ihr nach.

Auf dem Wege kicherten die beiden. Sie beeilten ſich, ſie
liefen faſt. Ja, es war höchſte Zeit, daß das Leben begann.

Siebzehn Jahre waren bereits vorbei.

Obrringe.
Sehen wir auf Bildern oder auf einer Völkerſchau Menſchen-

ſtämme, die ihr. Schmuckbedürfnis austoben, indem ſie Lippen
oder die Naſenwände durchbohren und Holz- oder Eiſenſtücke oder
Ringe hindurchſtecken, ſo ſteigt gewöhnlich in uns Europäern der
Dünkel rieſenhoch ob ſolcher barbariſchen Unſitten und Geſchmack-
loſigkeiten. Was iſt es anderes, wenn in Europa noch keute
zablloſe Mütter ihren kleinen Mädchen die Ohren durchſtechen
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wieder zuzuheilen. Da wird ſie neu rei damit dauernd
die Löcher in den Ohren bleiben. Von der Unſitte der Wilden
unterſcheidet ſich dieſe bei uns allgemein übliche Verſtümmelung
nur dadurch, daß in Ländern mit kapitaliſtiſcher „Kultur“ die
Gelegenheit benutzt wird, die Verſtümmelung nicht mit Holz-
oder Eiſenſtückchen zu „verzieren“, ſondern mit Gold und Juwelen,
die uns den Reichtum und vermeintlichen Wert der Trägerin
künden ſollen. Bei den „Kulturvölkern“ ſind die ſo Verſtümmelten
in der Mehrheit.
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Hut ab!
Von Karl Bröger.

So war des Mannes und war ihr Geſchick:
Am Morgen ging er heil in die Fabrik,
Vor Mittag noch kippt eine Schiene um
und ſchlägt den Mann zum Krüppel, lahm und krumm.
Nun liegt er kraft- und ſinnlos auf der Haut,
indes die Frau nach Brot und Arbeit ſchaut,
gier kleine Kinder, einen ſiechen Mann
vie das ein ſchwaches Weib nur ſchaffen kann!

Doch ob die Dächer weiß, die Bäume grün,
e wäſcht und putzt, bis ſpäte Sterne glühn,
agaus, z und ſtets die gleiche Hatz.
nur ſelten Zeit zu einem kleinen Schwatz.
Dies Leben dauert ſchon an ſieben Jahr,
aum weiß ſie noch, daß je es anders war,
iel mehr entbehrt ſie in der großen Stadk,
s aller Reichtum zu vergeben hat,
Mir aber zwingt die Hände an den Hut,
was dieſe Heldin in der Stille tut.

haaropfer.
Die Geſchichte der Haaropfer reicht in zurück, in denen

ſich die geſchichtliche Ueberlieferung im Dunkel der Urwelt zu
verlieren beginnt. Gleichwohl iſt anzunehmen, daß, wie Wilke
im „Mannus“ darlegt, ſchon in früher Zeit der Brauch beſtand,
neben den Menſchenopfern nur Teile des Körpers zu opfern.
Solche Opfer von Zähnen, Ohren, Fingern und Nägeln ſind denn
auch ſowohl bei den verſchiedenſten Jndogermaniſchen wie auch
anderen Völkern mit ziemlicher Sicherheit nachgewieſen worden.
Bei den alten Aegyptern waren Haaropfer beim Tod des
Apis gebräuchlich, während die alten Araber ihre Haaropfer dar-
brachten, indem ſie ſich vor der Schlacht den Kopf raſierten. Die
alten Hebräer betrachteten urſprünglich das Abſchneiden des
Haares als eine Strafe, ſpäterhin wurde auch bei ihnen das
Opfern des Haares zu einem Sühneopfer für Gott. Allgemein
verbreitet war das Haaropfer bei den Griechen. Haaropfer
wurden zunächſt den unter der Erde mächtigen Gottheiten dar-
gebracht, und da auch die Gräber in deren Bereich waren, ſcheint
es Brauch geweſen zu ſein, daß man den Leichen kurz nach dem
Tode die Haare abſchnitt, um ſie den Göttern zu opfern. Ferner
war es üblich, daß Jünglinge und Mädchen vor der Hochzeit
den Göttern ihr Haar zum Opfer brachten, wie denn die jungen
Leute auch dem Heiligtum zu Delphi Haaropfer darzubringen
pflegten. Gewidmet wurden dieſe Opfer hauptſächlich der Pallas
Athene, Hygieia, Hera, Artemis und dem Apollo wie auch be-
ſonders den Waſſergottheiten. Bei den Römern waren Haaropfer
gleichfalls üblich, weshalb z. B. beim Einfall der Gallier viele
Römerinnen ihre Haare als Weihe ſtifteten. Die alten Jndier
dagegen pflegten wiederum die Sitte, daß die jungen Eheleute
fünf Tage nach der Hochzeit den Göttern ihre Haare und Nägel
zum Opfer brachten.

Der uralte Brauch der Haaropfer hat ſich übrigens in manchen
Ländern bis heute erhalten, ſo in ontenegro, Albanien
und Bosnien, wo ſich nach dem Tode des Hausvaters Gattin
und Töchter die Haare abſchneiden. Seltener iſt das Haaropfer
bei den alten Germanen und Kelten nachzuweiſen. Bei ihnen
ſtellte das Abſchneiden der Haare urſprünglich eine ſchwere Ehren-
ſtrafe dar, aber vermutlich auch ein Sühneopfer für die beleidigte
Gottheit; auch bei Ehebruch wurde das Haarabſchneiden an der
Frau vollzogen. Ein Ueberreſt der alten Haagropferbräuche hat
ſich auch in der noch immer vielfach geübten Sitte erhalten, am
Treita das Haar zu ſchneiden, ebenſo wie auch der über ganz
Deutſchland verbreitete Brauch der Zopfgebäcke die namentlich
in älterer Zeit auch bei Todesfällen hergeſtellt wurden mit den
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geſchlecht entſproſſen, das in dem feundalen Zeitalter,
ſie lebte, aller menſchlichen Geſetze ſpotten durfte, und hoch er-

Grün Ju i un In i iAMRAMMMAMMMMn Maud
Der Maſſenluſtmörder haarmann

und Eliſabeth Bathory.
Die furchtbaren Untaten des Maſſenluſtmörders Haarmann

in Hannover, der mehr als ein Dutzend Jünglinge auf das grau
ſamſte abgeſchlachtet hat, ſcheinen ganz eigenartig zu ſein und
dürften, ſoweit man ſich zurückerinnert, kaum ein Seitenſtück
haben. Aber es gibt dennoch eines, das zwar in Deutſchland
und im weſtlichen Europa wenig bekannt iſt, dafür aber, wie die
Wiener „Arbeiterzeitung“ ſchreibt, in der Erinnerung der Völker,
die das ehemalige Oeſterreich- Ungarn bildeten, haften geblieben
iſt bis auf den heutigen Tag. Der Unterſchied iſt der, daß dieſes
Scheuſal eine Frau geweſen iſt. Auch ihr hölliſcher Sadismus
hatte einen homoſexuellen Grundzug. Die Opfer dieſer unglaub-
lich grauſamen Teufelin, an der gemeſſen der Maſſenluſtmörder
Haarmann zur Kleinigkeit zuſammenſchrumpft, waren ausſchließ-
lich junge Mädchen. Dieſe entmenſchte Frau war auch nicht
wie Haarmann ein kleinbürgerliches Weſen, das ſich durch Spitzel-
dienſte ein gewiſſes, ſeinem Tun förderliches Wohlwollen der
Polizei erkaufen mußte, ſondern ſie war einem Machthaber-

in dem
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haben über geknechtete und unterdrückte, leibeigene Untertanen
ſich alles erlauben konnte, ohne irgend jemand verantwortlich
zu ſein. Nicht einmal Gott, denn dafür ſorgte ſchon der Aber-
glaube dieſer ſehr gottesfürchtigen Zeit, daß „hochſtehende“ Per-
ſonen mit allerhand Zauberſprüchen, in denen ſie die heilige
Dreifaltigkeit anriefen, auch ihre religiöſe Verantwortlichkeit
auslöſchen zu können glaubte.

Die Frau, von der hier die Rede iſt, war Eliſabeth Bathory,
eine Nichte des Königs von Polen Stephan Bathory und ein
Sprößling des magyariſchen Fürſtenhauſes, das auch zeitweilig
über Siebenbürgen geherrſcht hat. Geboren im Jahre 1560, hatte
ſie ſich im fünfzehnten Lebensjahre mit einem der größten und
mächtigſten Grundherren Ungarns, dem Grafen Nadasdy, ver-
mählt, dem die ganze Bauernbevölkerung des mittleren Waagtales
in der Gegend von Piſtyan bis Sillein leibeigen war. Mit ihm
reſidierte ſie auf dem Schloſſe Czejthe nahe Piſtyan. Der Gatte
kümmerte ſich nicht viel um ſeine Frau und war als kaiſer-
licher Kriegsoberſt meiſtens im Felde wider die Türken. Jm
übrigen trieb er leidenſchaftlich proteſtantiſche Propaganda, war
aber trotzdem alles weniger als eine ſittliche Natur, und es
ſcheint ſogar, daß er von den Schandtaten ſeiner Gattin, wenn
auch nicht alles, ſo doch einiges wußte, ohne ſich ſonderlich darum
zu kümmern. Uebrigens ſtarb er früh und damit war für Eliſa-
beth Bathory, die nun ſchrankenlos auf Czejthe herrſchte, jedes
Hindernis beſeitigt, ihren megärenhaften Lüſten zu frönen. Sie
umgab ſich mit einem Stabe von leibeigenen Dienerinnen und
Dienern, die ihr die Opfer zubringen und ihr bei den fürchter-
lichen Marterungen der armen Mädchen behilflich ſein mußten.
Dieſe unglückſeligen Perſonen konnten wahrſcheinlich gar nicht
anders handeln, denn ſie waren ja bei den Rechtsverhältniſſen
dieſer feudalen Epoche der grauſamen Herrin auf Gnade und
Ungnade ausgeliefert, alſo in Gefahr, ſelbſt einen qualvollen
Martertod zu ſterben. Jndeſſen ſcheint es, daß wenigſtens eines
oder zwei von dieſen Weibern, wie die Prozeßakten ergeben haben,
auch ihrerſeits entmenſchte Beſtien geweſen ſind, die übrigens
auch von dem Aberglauben ihrer Zeit erfüllt waren und der
Herrin ſlowakiſche Zauberſprüche verſchafften, mit denen ſie
den Zorn des Himmels bannen zu können glaubten.

Aus den Prozeßakten ergibt ſich, daß Eliſabeth Bathory im
Verlauf einiger Jahre mindeſtens achtzig, nach verläßlichen
Zeugenausſagen aber, die eine Liſte geſehen hatten, bis 650 junge
Bauernmädchen, teils aus der Umgebung, teils aus entfernten
Gegenden ſelbſt aus Wien und Kroatien dazu auch einige
Mädchen kleinadeliger, bürgerlicher und jüdiſcher Herkunft, in
ihre Dienſte gelockt hat, um ſie dann gemeinſam mit ihren
Helfershelferinnen nach wochenlangen fürchterlichen Martern zu
töten. Die Martern erfolgten in der raffinierteſten Weiſe. Die
Mädchen wurden gefeſſelt und dann gräßlich gepeitſcht, bis das
Blut in Strömen floß, die Lippen wurden ihnen mit Nadelw
durchſtochen, in ihrer ſadiſtiſchen Gier biß Eliſabeth Bathory
ihren Opfern Fleiſchſtücke aus den Armen, aus dem Nacken und
aus der Bruſt. Die Wunden wurden mit Aſche beſtreut. Einige
Mädchen wurden nackt an Pfähle gebunden und dann ununter-

Und

laſſen? Die Natur ſucht die Narrheit der Menſchen wiedergut-Haaropfern und dem darauf bezüglichen Aberglauben in ur brochen mit Eiswaſſer übergoſſen und mußten ſo die ganze Nacht
zumachen. Die Wunde hat die Neigung, nach kurzer Eiterung l ſächlichem Zuſammenhang ſtehen dürfte. frierend ſtehenbleiben.

ſchaften zu werden, dem kein Ziel winkte, kein Weg ſich zeigte, wiſſen müßten, daß im ganzen vergangenen Jahre 1913 die
der ſich in ſich ſelbſt erſchöpfte, und deſſen Sehnſucht auch nur Konjunktur ſchlecht geweſen wäre, daß an einen Erfolg im Kampfle eiſerne lut. Srſchöpfung bis ins Nichts wäre. e zu damaliger Zeit nicht zu denken geweſen wäre.
Wo de 3 de l ſgß noch das S r wie hin und wieder gedämpfter. Es wurdeBureau der Verſammlung, die geſamte Ortsverwaltung einer ruhiger im Saal. Jn den Köpfen und Herzen wurde es manchmalEin Meianarbeiterroman.) Zahlſtelle des Deutſchen Metallarbeiter- Verbandes in Sachſen, klarer. Bilder ſtiegen herauf. erſchien oft, oft e n

1. Teil. beſtehend aus dem erſten Bevollmächtigten, einem früheren ſchneidend deutlich. Man ſah die dahingeſchwundenen LebensjahreVon Paul Täumel (Halle). Schloſſer, der ſich mit dem Verkauf von Zigarren ärmlich, aber liegen. Oft 13 bis 14ſtündige tägliche Quälerei, dann wieder
Nachdrug verbot rechtſchaffen durchs Leben ſchlug. Seinen urſprünglichen Beruf Kurzarbeit von 7 bis 8 Stunden, oder gar Arbeitsloſigkeit.

n I ars veroten. konnte er nicht mehr ausüben, da er am Orte bei ſämtlichen immer Not und ſo ſelten eine Freude, immer in Bangen und Un
Mitternacht war ſchon vorüber.
Erſt um dieſe ſpäte Abendſtunde hatte die Verſammlung ihr

Ende erreicht. Der niedrige, langgeſtreckte Saal war erfüllt von
dem Lärm vieler Stimmen. Die große Mehrzahl der Verſamm-
lungsbeſucher drängte unter Tiſch- und Stuhlgerücke, unter dem
Scharren der Füße, dem Klirren der leeren Gläſer, das die vielen
gegenſeitigen Zurufe, die leiſer geführten Zwiegeſpräche übertönte,
dem Ausgang zu, denn bei Morgengrauen ſchon rief die eiſerne
Notwendigkeit zu neuer Arbeitsfron. Die Ruhezeit war nur ſehr
kurz.

Trotzdem blieb noch ein erheblicher Teil der Anweſenden an
den Tiſchen ſitzen. Der Verlauf der Verſammlung und die ge-
faßten Beſchlüſſe wirkten zu tief auf ſie, um gleich unmittelbar
den Weg zur ſo nötigen Nachtruhe zu finden. Teils waren ſie
Gegner der Beſchlüſſe, teils ſchickten ſie ſich an, dieſelben noch
einmal zu verteidigen und ihre Befolgung durchzuſetzen, wobei
die Grenzen zwiſchen beiden Lagern ſich nicht immer mit Deut-
lichkeit zeichneten.

Noch einmal erhitzten ſich die Geiſter. Diesmal aber nicht ge-
mäßigt durch die unerſchütterliche Ruhe des Verſammlungsleiters.
Faſt feindſelig ſaßen ſich die Tiſchrunden gegenüber und maßen
ſich blitzenden Auges oder ſpalteten ſich in ihren Anſichten ſelbſt.
Tabaksqualm wogte durch den Raum, verdunkelte das Licht und
gab der Szene etwas Dämoniſches. Die vielen Redner ſuchten
ſich zu überſchreien. Jeder wollte beweiſen, daß nur er das Beſte,
aber auch das allein Richtige wollte, und doch ſchien das Reſultat
nur zu ſein, ſich gegenſeitig erhitzt zu haben, die Schwierigkeit
des Vorhabens ins Ungemeſſene erhöht und die ſich regende
Hoffnung auf Beſſerung der ſchlechten Verhältniſſe wieder ganz
erſtickt zu haben. Es ſchien nur ein wirrer Aufruhr von Leiden

Metallinduſtriellen wegen ſeiner Tätigkeit in der Gewerkſchaft
auf der ſchwarzen Liſte ſtand, alſo nirgends Arbeit erhielt; dem
zweiten Bevollmächtigten, einem in Arbeit ſtehenden Schmied,
der öffentlich nicht ſo hervortrat, um nicht das Los des erſten
Bevollmächtigten zu teilen; dem erſten Kaſſierer der Zahlſtelle,
einem feſtbeſoldeten Angeſtellten, ferner zwei Reviſoren und zwei
Beiſitzern.

Um dieſes Bureau der Verſammlung ſcharte ſich gleichfalls ein
kleinerer Teil der Verſammlungsbeſucher, die von den einzelnen
Ortsverwaltungsmitgliedern noch dieſe oder jene Auskunft haben
wollten. Vor allem anderen bewegt ſie eine Frage: zu welchem
Zeitpunkte wohl der Kampf mit den Metallinduſtriellen ausbrechen werde. Denn der eine ſchwerwiegende Beſchluß der Ver-
ſammlung bedeutete eine Kampfanſage an die Arbeitgeber. Er
lautete dahin: Sofort in eine Bewegung zur Verkürzung der
Arbeitszzit von 10 auf 9 Stunden täglich einzutreten und für
die künftige verkürzte Arbeitszeit denſelben Lohn zu fordern, wie
früher für die zehnſtündige.

Am Tiſch der Ortsverwaltung wurde nicht mehr über die
Zweckmäßigkeit der aufgeſtellten Forderungen geredet; die dort
ſtehenden und ſitzenden Mitglieder intereſſierten ſich mehr für
das Wie der Durchführung und die möglichſte Schnelligkeit der
ſelben, obwohl mancher mit Sorgen daran dachte, wie die ein
zelnen Mitglieder und die Organiſation dieſe Kampftage über-
ſtehen würden.

Anders bei den noch im Saale an den Tiſchen Zurückgebliebenen.Hier gab es Nörgler, die weniger Gewicht auf die Verkürzung
der Arbeitszeit legten, deſto mehr aber auf die Erhöhung des
Lohnes. Sie hielten auch den Zeitpunkt für den Kampf nicht
für geeignet. Das hätte ſchon früher geſchehen müſſen, während
wieder andere über dieſe Anſicht lachten, da ja die Kritiker ſelbſt

ſicherheit lebend. Kein Gefühl der Geborgenheit erweckend.
Aber die Unternehmungen der Arbeitgeber gediehen. Stetig

und unaufhaltſam. Jn ſchlechten und guten Zeiten. Schon waren
an 6000 Metallarbeiter am Orte beſchäftigt. Jm größten Be
triebe arbeiteten allein 1000 derſelben. Von dieſem ging das
Gerücht, er wolle ſich außerdem mit einer auswärtigen Firma
verſchmelzen, um noch leiſtungsfähiger zu werden.

Da durchriß wie ein ſchneidender Blitz eine ſcharfe, hohnvolle
und laute Stimme von einem der Tiſche her die eintretende Be
ruhigung.

Und ich behaupte immer wieder, die ganzen Forderungen ſind
nur Bluff. Man wird ſie einreichen und wenn die Unternehmer
ſo gnädig ſind, wird die Bezirksleitung verhandeln, dann wird
man ſchließlich noch einmal verhandeln und wenn dann einige
Monate ins Land gegangen ſind, dann iſt man mit den geringſten
Zugeſtändniſſen zufrieden, ſelbſt wenn es nur einen Pfennig die
Stunde gibt, aber die Hauptſache iſt erreicht! Wir haben wieder
ne e u mehr. Und den habt ihr ja heute ge

hlt und für den könnt ihr nach der Bewegun r ierhöhte Beiträge bezahlen.“ 8 ung dann auch wieder
Dieſe Worte waren ſo laut, mit ſolcher Betonung und noch

dazu in der Richtung nach der Ortsverwaltung zu geſprochen, ſo
daß ſie nichts anderes, als einen ungeheuren Sturm unter den noch
Anweſenden hervorrufen konnten. Die Mehrzahl war zwar ent
rüſtet über dieſe Behauptungen, aber es gab doch viele, die ſich
willig davon blenden ließen, namentlich jene, die nie ein anderes
Verhältnis zur Organiſation fanden, als das des Mißtrauens.

ſuchten hinter jedem geſprochenen Wort, hinter jedem ge
nach einem geheimen Beweggrund, der die

Dieſe klatſchten auch Beifall.
(Fortſesung folgt.

Dieſe
faßten Beſchluß noch
Oeffentlichkeit ſcheuen müßte.
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